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Radierung  des  Titefßfattes  und  Einßandentwurf  von 
Andre Lamßert.  Druck  der  Tafefn  ßei  T.Brucßmann  A.  G. 
in  Müncßen,  des  Textes  ßei  der  Spamerscßen 
Bucßdrucßerei  in  Leipzig. 


VOR  WO  R T 


EINER  Erklärung  der  in  diefem  Werke  vereinigten  Stiche  bedarf  es  nicht:  Es  ilt 
eine  Auswahl  des  Besten,  was  das  XVIII.  Jahrhundert  an  Darltellungen  der 
Sitten  seiner  Zeit  hervorbrachte  ,•  W erke,  die  ebenfofehr  durch  die  Lebendigkeit 
und  Eindringlichkeit  der  Darftellung  als  durch  die  künftlerifche  Vollendung  der 
Wiedergabe  trotz  manchmal  bedenklichen  Inhalts  zu  den  vornehmften  Künste 
erzeugnillen  eines  Ichaffensfrohen  Jahrhundert  gehören.  Wer  fich  wilfenlchaftlich  mit 
dielen  Arbeiten  belchäftigen  will,  dem  bietet  das  gelehrte  Werk von  Portales  und  Beraldi 
«Les  Graveurs  du  Dix^Huitieme  Siede»,  Paris,  Morgand  © Fatout,  1 882,  und  die 
jüngereZufammenstellungvonH.W.LawrenceundB.L.Dighton«FrenchEngravers 
of  the  late  XVIII.  Century»,  London,  Lawrence  © Jellicoe  ltd.,  1910,  eingehende 
N achriditen . Die  ausgezeichneten  Arbeiten  der  Brüder  Goncourt  über  die  h ier  i n Frage 
kommende  Zeit  und  über  ihre  Künftler  wird  niemals  übergehen  können,  der  dem  Inhalt 
und  dem  Werdeprozeß  der  den  Inhalt  unferer  Veröffentlichung  bildenden  Blätter  nahe 
zu  kommen  fucht. 

wei  Dinge  muß  man  vor  allem  kennen  lernen,  um  ihnen  gerecht  zu  werden,  nämlich 
' dieGeselllchaft,  die  unfere  Blätter  fchildern,  und  die  Künftler,  diefiehervorbrachten. 
In  diefe  beiden  Seiten  den  Befchauer  einzuführen,  ift  der  Zweck  dernachfolgendenSkizze. 

Der  Rat,  den  eine  geiftreiche  Frau  jener  Zeit  einem  jungen  Dichter  gab,  galt  auch  den 
Malern:  «Studieren  Sie  nicht  bloß  die  Kunft,  fondern  auch  die  Welt,  die  Gefellfchaft. 
Man  malt  keine  Bildnifle  ohne  Modelle.  Die  Gefellfchaft  bietet  fie.  Der  Unkundige 
findet  dort  nur  Gefichter,  der  Begabte  aber  findet  Menfchenköpfe.  Und  zwar  ift  es  nicht 
bloß  die  vornehme  Gefellfchaft,  in  der  man  leben  muß,  um  fie  zu  verftehen.  Blicken  Sie 
nur  um  fich,  überall,  inallenStänden,  gibtesFehler,  Lafter,  Lächerlichkeiten.  DieDumm^ 
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heiten  und  Narreteien  der  Vornehmen  finden  in  Paris  fchnell  den  Weg  in  die  unteren 
Schichten.  Sie  find  dort  fogar  befler  zu  erkennen,  weil  fie  ungekünstelter,  weniger  ah» 
gefchliffen  hervortreten.  Jede  Zeit  gibt  den  Sitten  ihren  Stempel,  ihre  Grundfarbe,-  die 
gilt  es  feftzuhalten.  Die  Grundfarbe  unferer  Zeit  aber  »,  fo  fagt  jene  Frau,  «ift  nicht  die 
Galanterie,  fondem  die  Eitelkeit,  die  fich  in  alle  Dinge  einmengt,  alles  Große  zerstört, 
alleLeidenfchaften  herunterwürdigt,  die  Gefellfchaft  fchwächt,  bis  fie  dem  Lafter  erliegt.» 

Die  Maler  und  Stecher  des  Sittenbildes  folgten  diefem  Rat.  Ihr  Werk  ftellt  zwei 
Formen  der  Gefellfchaft  dar:  Zunächst  die  wirklich  vornehme  Welt,  von  der  ein  be» 
raufchender  Duft  auf  die  Künftler  ausging.  Die  meiften  kannten  fie  nicht  genau,-  aber  fie 
fuchten  fie  mit  allen  Mitteln  eines  nach  dem  Glück  und  der  Schönheit  ftrebenden  Herzens 
im  Bilde  zu  erfalTen.  Mit  der  größten  Sorgfalt  wurden  alle  Nebendinge  ftudiert,  die  zur 
Vervollkommnung  eines  Herrn  oder  einer  Frau  vonWelt  dienten.  Was  der  Nachbar, 
der  Maler  und  Stecher,  der  Architekt,  der  Tifchler,  Stukkateur,  Mufterzeichner,  Schnei» 
der  nach  dem  neueften  Gefchmack  fchufen,  findet  fich  imKupferftich  wieder.  DieKunft» 
gewerbler  von  heute  haben  fchon  längft  entdeckt,  welche  Summe  von  Studienmaterial 
indiefenBlätternliegt.DasStrebengehtdarauf,das,wasderZeitamHofeLudwigsXV. 
als  vorbildlich  erfchien,  nämlich  die  Schönheit  der  Lebensform,  im  Bilde  von  den  letzten 
Makeln  zu  befreien.  Es  fpricht  fich  hier  ein  ftarker  Idealismus  aus,  deflen  Ziel  in  der 
Durchgeiftigung  derW eit  mit  dem  fittlichen Ideal  derZeit  liegt.  Diefes Ideal  aber  war  die 
aus  der  Galanterie  erwachfende  honnetete,  wie  man  fie  damals  auf  faßte.  Dies  Ziel 
wurde  auch  dort  erftrebt,  wo  man  das  Gegenteil  diefer  honnetete  mitBehagen  fchilderte. 

Dann  galt  es  jeneW eit  zu  fchildern,die  den  vornehmenKreifen  alsHintergrund  dient, 
teils  indem  fie  in  ihre  Schwächen  mit  hineingezogen  wird,  fie  nachahmt,  teils  indem  fie 
diefen  gegenüber  die  Gefundheit  des  dritten  Standes,  feine  ftärkere  Sittlichkeit  betont 
und  der  Welt  zeigen  will,  daß  das  wahre  Glück  außerhalb  der  Gefellfchaft,  im  füllen 
Heim  zu  fuchen  ift. 

Dabei  aber  erfcheint  immer  wieder  der  Grundzug,  den  der  große  Watteau  diefer 
Kunft  gab  und  den  er  am  glänzendften  in  feinem  Bilde  «Aufbruch  nach  Cythere»  dar» 
ftellte:  Die  Paare  fitzen  in  einem  Park  in  vertraulichem  Gefpräch.  Am  Ufer  macht  fich 
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das  Schiff  fertig,  das  fie  hinüberfahren  foll  nach  der  feligen  Infel,  in  der  Aphrodite  das 
Zepter  fchwingt,-  nach  einem  Land,  einem  Paradiefe,  das  der  Liebe  gewidmet  ift.  Alle 
erheben  fich  und  ziehen  in  jenes  Land  glücklichen,  forglofen,  derWelt  Nöte  unkundigen 
Genießens,  in  dem  auch  die  Leidenfchaften  lediglich  fchön  find  und  die  Schmerzen  den 
beglückenden  Troft  in  fich  felbft  tragen. 

W er  inKunftwerken  lefen  kann,  der  wird  finden,  daß  die  hier  vereintenBlätter,  denen 
man  fo  oft  in  heftigen  Worten  den  Realismus  der  Unfittlichkeit  vorwarf,  dochfämtlich 
in  einem  weichen  Traum  gefchaffen  erfcheinen,  in  jenem  Traum  von  irdifchem  WohL 
leben,  der  die  Seefahrer  auf  dem  Weg  nach  Cythere  umfangen  haben  mag. 

Unter  dem  Geflüfter  der  galanten  Zeit  Ludwigs  XV.  meldet  ficb  aber  fchon  der 
Sturm  der  Revolution.  Wer  in  die  Literatur  derZeit  eindringt,  der  lernt  wohl  manche 
der  vornehmen  und  leichtfertigen  Frauen  und  Männer  gerade  in  ihren  Fehlern  lieben. 
Man  begleite  über  die  gefchilderte  Zeit  hinaus  den  V erlauf  der  in  unferen  Blättern  dar- 
geftelltenWelt.  Die  Maler  und  Stecher  haben  gewiß  oft  bei  der  oder  jener  galanten  Figur 
eine  beftimmte  Erfcbeinung  am  Hofe  im  Auge  gehabt.  Und  man  verfolge  dann  das 
Leben  der  fo  Gefchilderten  bis  zu  feinem  Ende.  Den  Schluß  bildet  die  Verarmung,  die 
Flucht  ins  Ausland  oder  bei  den  meiften  die  Guillotine ! Auf  dieT age  der  Fefte  folgten 
die  Tage  der  Abrechnung!  Sie  war  die  Rache  für  die  Zerftörung  eines  Zeitideals.  Mit 
Bewunderung  hatte  das  franzöfifdheV olk  an  König  und  Adel  gehangen.  Mit  Zorn  er= 
kannte  es  den  Unwert  delfen,  was  es  verehrt  hatte.  Den  ungekürzten  Götzen  galt  die 
Wut  der  Terror iften.  Man  verzieh  ihnen  nicht,  daß  fie  zu  fchwach  gewefen  waren,  fich 
als  Herr  zu  behaupten. 
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OHNE  WOHLHABENDER  ELTERN,  WAREN  SIE  NUN  Mit- 
glieder des  Hocfiadels  oder  der  vornehm  gewordenen  Bürgerfchaft,  kamen,  fobald  fie 
der  Frauenzucht  und  dem  Kinderzimmer  entwachfen  waren,  in  eine  öffentliche  Lehr- 
anftalt,  das  College,  und  zwar  wohnten  fie  meift  dort,  wurde  ihre  Erziehung  ganz  der 
Anftalt  überladen.  Nur  in  den  Ferien  kamen  fie  heim.  Die  Reichten  erzogen  ihre 
Knaben  gern  zu  Haufe.  Aber  die  Hauslehrer  wurden  Ichlecht  bezahlt,  obgleich  man  viel 
von  ihnen  forderte.  Die  geiftreiche  Mme.  Cornuel  antwortete  einer  Freundin,  auf  deren 
Bitte  ihr  einen  Lehrer  zu  fuchen,  der  alle  von  ihr  aufgezählten  T ugenden  habe : «Wenn 
ich  einen  folchen  finden  follte,  werde  ich  ihn  für  mich  behalten,  um  ihn  zu  heiraten!»  Da 
den  Hauslehrern  feiten  eine  angemeflene  gefellfchaftliche  Stellung  zugeftanden  wurde, 
da  fich  daher  nur  arme  Studenten  zum  Lehreramt  (teilten,  fo  genolfen  fie  wenig  Achtung. 
Der  vornehme  Schüler  fühlte  fich  ihnen  wohl  immer  überlegen,  es  fei  denn,  der  Lehrer 
war  Geiftlicher,  defien  Weihen  immerhin  dem  Adelsftolze  gegenüber  einen  gewiffen 
Rückhalt  gewährten. 

Die  Erziehung  in  den  Colleges  lag  ganz  in  den  Händen  der  Geiftlichkeit.  Es  fehlt 
nicht  an  zahlreichen  Beweifen,  daß  diefe  bei  ihren  Schülern  hohe  Achtung  genoffen. 
Auch  Männer,  die  fpäter  fich  der  kirchenfeindlichenRichtung  anfchlofien,  fprachenmit 
hoher  Anerkennung  von  der  Lehrtätigkeit.  So  hat  Voltaire  den  Jefuiten  im  College 
Louis  le  Grand  dauernd  fich  dankbar  gezeigt.  Viele  aber  erinnerten  fich  freilich  nur 
mit  Schrecken  der  dunklen  klofterartigen  Säle,  der  fchlechten  Kofi,  der  unreinlichen 
Betten,  aller  der  Übel  die  aus  dem  Unvermögen  der  Zeit  hervorgingen,  eine  gute  V er- 
waltung  einzurichten,-  aberebenfo  der  herben  Erziehungsformen,  die  den  Stock  felbft 
beim  Heranbilden  von  Jünglingen  nicht  entbehren  zu  können  glaubten. 

DasZiel  aller  Erziehung  war,  zur  Religion  zu  führen.  Man  lefe,  was  z.  B.  der  liebens- 
würdige Charles  Rollin  dazu  fagt,  an  delTen  für  die  Jugend  gefchriebenen  gefchichtlichen 
Werken  auch  ich  noch  meine  erften  Verfuche  im  Franzöfilchen  machte.  Der  Weg  zum 
Chriftentum,  wie  man  es  damals  im  Klerus  verftand,  führte  durchaus  über  klaffifche 
Gefilde,  undzwarfaftausfchließlichdurchdielateinifcheLiteratur.DasGriechifcheftand 
weit  zurück,  die  NaturwifTenfchaften  fehlten  faft  ganz,  von  lebenden  Sprachen  kam 
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höchftens  das  Italienifche  in  Frage.  Der  reifende  Franzofe  erwartete,  daß  man  feine 
Sprache  überall  verftehe,  und  ihr  kultureller  Wert  für  jene  Zeit  gab  ihm  ein  Recht  dazu. 
Neben  der  Religion  und  in  Verbindung  mit  diefer  lehrte  man  die  Philofophie,  die  in 
ihrem  Schulbetriebe  wohl  ausfchließlich  auf  Morallehre  hinauslief,  das  heißt  auf  eine 
asketifcheMoral.  Noch  heute  verfteht  der  Sprachgebrauch  unter  einem  philofophifchen 
Manne  einen  folchen,  der  fich  zu  befchränken  weiß,  der  GelalTenheit,  Gleichmut  auch 
in  üblen  Lebenslagen  zeigt,  z.  B.  wenn  ihm  die  Frau  untreu  wird. 

War  nun  Religion  und  Sittlichkeit  das  Ziel  der  Bildung,  fo  bewiefen  die  Schüler  der 
Colleges  durch  ihre  fpätere  Lebenshaltung  den  Mißerfolg  der  Erziehung.  Es  beginnt 
die  Zeit  der  Zweifel,  des  Abfalls  vom  Chriftentum.  Dagegen  gelang  es,  amrömifchen 
Geifte  den  Begriff  der  Ehre  in  einer  Form  zu  befeftigen,  wie  ihn  die  Schule  lehrte. 
Montesquieu  nennt  die  Ehre  den  Meifter,  der  jeden  führen  folle:  Zur  Ehre  erziehe 
aber  nicht  das  Haus  oder  die  Schule,  fondern  das  Leben,  das,  was  man  damals  die  Welt 
nannte,  und  was  eigentlich  doch  nur  jene  kleine  Welt  war,  die  fich  umThron,  Kirche  und 
Staat  drängte.  Ehre  ift  Anerkennung  des  Wertes  eines  Menfihen  durch  andere.  Diefe 
Anerkennung  aber  gab  der  König  für  vornehme  Stellen  unmittelbar,  für  mindere  durch 
feine  Beauftragten.  Es  war  gewilTermaßen  eine  Entdeckung  für  die  zweite  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts,  daß  es  Ehre  gäbe,  die  aus  anderen  Quellen  fließt,*  es  ift  einer  der 
großen  Gedanken  der  Revolution,  daß  die  von  den  Mafien  ausgehende  Ehrung  über 
die  der  wenigen  V omehmen  hinaus  erheben  könne. 

Der  vornehme  junge  Mann  trat  nach  Ablchluß  der  Collegienzeit  in  die  Kriegsfchule 
ein,  der  Sohn  wohlhabender  Bürger  in  die  Univerfität.  Hier  wie  dort  bildete  der  Untere 
rieht  in  der  W affenführung  einen  zum  mindeften  den  jungen  Leuten  besonders  wichtig 
erfcheinenden  Teil  der  Ausbildung.  Den  Degen  an  der  Seite,  verübten  fie  jenen  Unfug, 
auf  den  die  Jugend  zu  allen  Zeiten  ihr  Recht  hat,  und  wohl  auch  noch  mehr.  Der  Fechte 
faal  war  dabei  das  Mittel,  um  die  durch  anderer  Übermut  gekränkte  Ehre  verteidigen 
zu  lernen. 

Die  Univerfität  führte  in  die  gelehrten  Fächer  ein,  bereitete  vor  für  den  VerwaL 
tungsdienft,  für  die  Medizin,*  im  Sinne  der  vornehmften  franzöfifchen  Gefellfchaft  aber 
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bereitete  fie  für  das  vor,  was  man  Pedanterie  nannte.  Man  liebte  am  Hofe  fo  wenig 
wie  im  zeitgenöflifchen  Roman  den  mit  emfter  Arbeit  Befchäftigten.  Zwar  war  eine 
Kenntnis  der  philofophifchen  Syfteme,  ein  allgemeines  Wißen  von  den  Dingen,  die 
die  Gelehrten  befchäftigten,  Vorbedingung  für  den  vornehm  Gebildeten.  Seine  AuL 
gäbe  war  es,  durch  einige  glänzende  Schlager  rafch  und  ficher  den  gelehrten  Pedanten 
fich  überlegen  zu  zeigen.  V oltaires  große  Kunft  und  mächtiger  Einfluß  beftand  nicht  zu 
geringem  Grade  darin,  daß  er  der  vornehmen  W eit  bewies,  man  könne  viel  wißen  und 
viel  denken,  ohne  dadurch  langweilig  zu  werden.  Ähnlich  Diderot. 

Neben  der  Erziehung  in  der  Kriegsfchule  erfuhr  der  junge  Mann  von  W eit  eine  wei= 
tere,  die  auf  Höflichkeit  und  Lebensform  gerichtet  war,  zwei  Dinge,  denen  hoher  Wert 
beigemeffen  wurde.  Hier  galten  die  Frauen  als  die  beften  Lehrerinnen,*  zunächft  die 
Mutter,  in  deren  Hand  die  Pflege  des  gefellfchaftlichen  Tones  lag,  jener  Anmut  in  der 
Haltung,  jene  Durchbildung  des  Gefchmackes,  jene  Gemeflenheit  im  Sprechen  und  im 
Scherz,  durch  die  die  franzöfifche  Lebensform  vorbildlich  für  andere  Völker  wurde. 
Lefen  wir  heute  die  Romane  und  Lebensbefchreibungen,  fo  ftört  uns  vor  allem  an  den 
einzelnen  Gehalten  die  Form  des  Redens,  jene  wohlgemeflene  Umftändlichkeit,  das 
Wählen  undSuchen  des  feinften  Ausdrucks,  die  VorherrfchaftderForm  Vordeminhalt, 
das  Rhetorifche,  mit  dem  die  Empfindungen  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Man 
fragt  fich,  ob  diefes  Übermaß  an  Höflichkeit  eine  Beigabe  der  Schriftfteller  ift,  die  fich  für 
verpflichtet  hielten,  ihre  Perfonen  in  vollkommener  Rede  weife  fprechen  zu  lallen.  Noch 
redet  in  der  Dichtung  zumeift  der  Dichter,  noch  fehlt  das  Streben,  durch  die  Redeweife 
jede  der  dichterifchen  Gehalten  voneinander  zu  fcheiden,  auf  die  Gefahr  hin,  der  Schöne 
heit  der  Sprache  Abbruch  zu  tun.  DieRundung  des  Satzbaues,  die  Anmut  und  Weiche 
heit  im  Tonfall  der  Worte,  das  Vermeiden  jedes  Wortes,  das  als  roh  gilt,  jeder  Bewe= 
gung,  die  nicht  durch  das  Streben  auf  Schönheit  geregelt  ift,  beherrfchendieRedender  auf 
der  Höhe  der  Gefellfchafi  Wandelnden.  Man  prüfe  darauf  eine  der  kühnhen  in  Ge~ 
fprächsform  gebrachten  Erzählungen:  «La  nuit  ou  le  moment» : Ein  junger  Mann  ift 
in  das  Bett  einer  jungenDame  eingedrungen,  erzählt  ihr  dort  feine  Liebesgefchichten  und 
bittet  die  Abwehrende  um  ihre  Liebe:  Das  ift  alles  witzig,  geihreich,  prickelnd  darge^ 
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(teilt.  Aber  beide  reden  Literatur W enn  der  Dichter,  Crebillon,  glaubt,  daß  ihr  Gefpräch 
nicht  mehr  die  Form  grammatikalifcher  Abklärung  haben  kann,  verzichtet  er  darauf, 
es  wiederzugeben.  Das  ift  wohl  zu  bemerken.  ImRoman  bemühen  fich  felbft  die  Dienft* 
boten  ein  richtiges,  geiftreich  gehandhabtes  Franzöfifch  zu  fprechen.  Die  Leidenfchaft 
durchbricht  diefesGefetz  nicht.  Selbft  in  den  f&lüpfrigften  Dichtungen  herrfcht  überall 
eine  kühl  befonnene  fchönheitliche  Abficht,  ein  literarifcher  Idealismus . Die  ehrwürdigen 
Schönheitsgefetze  des  XVII.  Jahrhunderts  wirken  noch  nach,  felbft  in  einer  Zeit,  in  der 
man  fie  zu  verhöhnen  begann  .Sie  mögen  auch  im  tatfächlichen  Leben  fich  geltend  gemacht 
haben.  Auch  hier  erkannte  man  den  Mann  und  die  Frau  von  Schliff  an  der  kunftvollen 
Behandlung  der  Rede  und  der  Bewegung.  Denn  auch  diefe  regelte  dieKunft,  der  als  eins 
der  notwendigen  Erziehungsmittel  angefehene  Unterricht  im  Tanzen  und  Fechten. 
W er  es  je  verfucht  hat,  nach  den  über  die  Kunft  des  Tanzes  gefchriebenen  und  mit  einer 
derNotenfchriftnachgebildetenZeichendarftellungderKörperbewegungausgeftatteten 
Lehrbüchern  des  Tanzes  eine  Verbeugung  zu  machen,  der  weiß,  wie  viel  da  erft  zu  ler* 
nen  war,  ehe  man  die  Fähigkeit  erlangte,  in  das  Zimmer  einer  vornehmen  Frau  höflich 
einzutreten.  DerUnterlchied  mit  dem  Leben  von  heute befteht  darin,  daß  man  Zeit  hatte, 
daß  dieUmftändlichkeit  desHandels  undRedens,  die  uns  heuterecht  verdrießen  würde, 
damals  als  ein  Beweis  der  Achtung  für  den  andern  angefehen  wurde:  Man  foll  eben  Zeit 
haben  für  diejenigen,  die  man  achtet. 

So  blickt  denn  auch  aus  den  Briefen,  felbft  den  in  Augenblicken  der  Erregung  ge* 
Ichriebenen,  eine  gewifTe  fchriftftellerifche  Abfichtlichkeit  hervor,  die  im  Jahrhundert 
der  Anfichtspoftkarten  leicht  als  Geziertheit  erfcheint : Rokoko*  V erfchnörkelung.  Mir 
machen  felbft  leidenfchaftlicheLiebesbriefe  nur  zu  oft  denEindruck,  als  feien  fiezuerftins 
Unreine  gefchrieben  gewefen  und  dann  erft,  nach  forgfältiger  Durchbildung,  zum  Ab* 
fenden  reif  gemacht.  In  der  weit  verbreiteten  Brief  literatur  tritt  dies  noch  deutlicher 
hervor:  Diente  fie  doch  den  Brieffchreibern  vielfach,  wenn  auch  unwillkürlich,  zum 
Vorbild.  Mufterbücherfür  Briefe  gab  es  ja  auch:  Schon  1669  erfchienen  die  «Lettres 
portugaifes»,  die  lange  Zeit  von  ungefchickten  Liebenden  beim  AbfafTen  ihrer  Briefe 
verwendet  wurden,  oder  die  benutzt  zu  haben  man  langweiligen  Liebhabern  vorwarf. 
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Die  vornehmen  Mädchen  erzog  eine  Gouvernante,  da  die  Mutter  zu  fehr  von  ihren 
gefelllchaftlichen  Pflichten  in  Anfpruch  genommen  war  und  es  wohl  auch  für  unlchicklich 
hielt,  der  Tochter  Einblick  in  ihr  Leben  zu  geftatten.  Man  lehrt  den  Mädchen,  Tagt  der 
Prinz  von  Ligne,  einem  Mann  niemals  gerade  ins  Gefleht  zu  fehen,  nie  ihm  auf  eine 
Frage  zu  antworten  und  nie  fleh  zu  erkundigen,  auf  welche  Weife  fie  zur  Welt  kam. 
Selbfl  ein  Mann  wie  Fenelon  forderte  von  der  Erzieherin  eines  jungen  vornehmen 
Mädchens  nicht  viel : Gelehrfamkeit  ift  pedantifch,  Wiflen  bringt  auf  falfche  Gedanken, 
nötig  ilt  Anltändigkeit,  gute  Umgangsform  und  wahre  Gottesfurcht.  In  der  Folgezeit 
wurde  es  nicht  wefentlich  befler,  wenngleich  Roufleaus  Ideen  in  die  weitelten  Kreife 
drangen.  Mehr  freilich  als  die  Hauserziehung  war  die  inKlöltern  beliebt,  wo  aufKirch^ 
lichkeit  das  meifte  Gewicht  gelegt  wurde,  wenn  auch  die  Rechtfehreibung  zu  wünlchen 
übrig  ließ.  Man  wollte  keine  überbildeten  Mädchen  und  forderte  vom  Standpunkt  der 
Eltern  nur  kindliche  Ergebenheit  undFrömmigkeit,  vomStandpunkt  der  jungen  Män= 
ner  Unwiflenheit,  die  man  für  den  Beweis  rechter  Tugend  anfah. 

Das  eben  aus  dem  Klofter  entlaflene  Mädchen  fpielt  aber  doch  eine  Rolle  im  Roman 
der  Zeit:  Sie  ift  noch  fehr  jung,  aber  fie  weiß,  daß  die  Eltern  bemüht  find,  fie  rafih  zu 
verheiraten.  Im  Stift  fprach  fie  Ichon  von  nichts  als  vom  unbekannten  Zukünftigen. 
Die  Freundinnen  fchwuren  fich  zu,  die  zuerft  in  die  Welt  Hinaustretende  werde  den 
Zurückbleibenden  brieflich  deren  Geheimnifle  offenbaren. 

Der  Prinz  vonLigne  fchildert  in  feiner  Weife,  wieeinefolcheEheentfteht.  Eskommen 
zwei  fchwarzgekleideteMänner,  der  V aterund  derNotar,  und  ein  reich Gefchmückter : 
Man  fagt  dem  jungen  Mädchen:  Mit  diefen  Herrn  haben  Sie  heute  die  Nacht  zu 
verbringen.  Der  Herr  macht  in  roher  Weife  feine  Rechte  geltend,  bittet  um  nichts,  fordert 
viel.  Sie  ergibt  fich  unter  Tränen.  Wenn  fie  ein  Wort  miteinander  fprechen,  foift's,  um 
zu  ftreiten.  Sie  haben  beide  Ichlechte  Laune  und  fehen  fich  jetzt  fchon  fcheel  an.  Alle 
Scham  ift  verloren:  Kann  dann  fpäter  im  gefellfchaftlichen  Leben  die  Scham  die  junge 
Frau  verhindern,  dem,  den  fie  liebt,  zu  gewähren,  was  laut  V ertrag  fie  dem  zugeftand, 
den  fie  nicht  liebt.  Die  heiligften  Beziehungen  der  Herzen  werden  herabgewürdigt 
durch  einen  Vater  und  einen  Notar.  Wer  in  der  zeitgenölfifchen  Literatur  Umfchau 
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hält,  fleht,  daß  der  Prinz  nicht  zu  fchwarz  malt.  Der  Herzog  von  Lauzun  war  über 
nichts  mehr  erftaunt,  als  ihm  eine  junge  Engländerin  Tagte,  Tie  liebe  ihn  zwar  — das 
fei  in  England  weniger  verboten  für  eine  Frau  — aber  man  würde  es  ihr  nie  verzeihen, 
wenn  Tie  ihren  Gatten  betrüge:  Eine  dem  Herzog  fremde  Welt! 

Aus  der  großen  Zahl  der  Morallehren  greife  ich  die  einer  Frau  heraus : «Briefe  über 
dieächteErziehung»  vonderMarquifedeLambert.  Sie  war  früh  Witwe  geworden,  und 
das  mag  der  Grund  fein,  daß  diefe  Briefe,  einer  an  den  Sohn,  der  andere  an  die  Tochter, 
etwas  tanten  halt  ausfielen.  Der  A mfterdam  er  Ausgabe  von  1732 find  noch  «Neue  Ge« 
danken  über  die  Frauen  » beigefügt,  in  denen  dieHerzogin  fich  alsKämpferin  fürF rauen« 
rechte  erweift : Sie  klagt  Moliere  an,  daß  er  durch  feine  «Femmes  savantes»  die  fchrift« 
ftellerifchen  und  wilfenfchaftlichen  Beftrebungen  der  Frauen  lächerlich  gemacht  habe. 
Zwei  Dinge  liegen  ihr  bei  der  Erziehung  ihrer  Tochter  zumeift  am  Herzen:  Die  auf  Reli« 
gion  begründete  Schamhaftigkeit  und  der  Schliff,  lapolitelfe.  Von  der  Schamhaftigkeit 
erhofft  fie  den  W iderftand  gegen  die  Verführung,  vom  Schliff  die  Stellung  in  der  Gefell« 
fchaft.  Der  Schliff  ift  ihr  das  ausgebildeteBeftreben,  feiner  Umgebung  zu  gefallen,  fo  daß 
diefe  unter  fich  zufrieden  fei.  Die  Tugend  habe  leider  die  Welt  verlaßen,  fie  hinterließ 
als  Erfatz  den  Schliff.  Gefallen  foß  eine  Frau  aber  nicht  durch  Äußerlichkeiten,  fondem 
durch  Verdienft.  Was  freilich  Verdienft  ift,  wird  nicht  gefagt:  Das,  was  wir  von  einer 
Frau  der  großen  Gefellfchaft  fordern,  daß  fie  dem  Manne  eine  Stütze,  den  Kindern  eine 
Mutter,  der  Welt  gegenüber  Pflegerin  edelfter  Sitten  fei,  das  deckt  fich  mit  dem  Ver« 
dienfte  nach  Auffaflung  jenerZeit  nicht,  londern  er  beftehtwohlnurimFefthaltenanden 
Rechten  der  Geburt  und  eben  in  der  die  gefellfchaftliche  Stellung  fichernden  Politelfe. 
Diefe  führt  auch  zum  Befcheiden:  Sie  läßt  den  Niederen  empfinden,  daß  der  Abftand 
ihn  nicht  bedrücken  folle,  daß  man  auch  ihn  achte.  Daher  findet  auch  ein  Höf  lieber  nie 
Zeit,  von  fich  felbft  zu  reden.  Den  Frauen  als  den  Lehrerinnen  des  Schliffes  gebühre 
der  Ruhm,  daßFrankreich  ausgezeichnete  Männer  und  Frauen  <de  plus  honnetesgens) 
befitzt.  Sie  gaben  der  Sitte  die  Milde,  die  Zartheit  der  Empfindung,  die  feine  Artigkeit 
des  Geiftes  und  der  gefellfchaftlichen  Form. 

AufgabederFrauift,zugefallen.DieMarquifewünfcht,daßihrgeftattetfei,diesdurch 
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geiftige  Eigenfchaften  zu  tun.  Dann  werde  die  Liebe  nicht  nur  dem  Vergnügen  nach- 
gehen,  das  die  Frauen  herabfetzt:  Das  Verdienft  ftehe  nicht,  wie  man  glaubt,  mit  der 
Anmut  auf  fchlechtemFuß,-  ohne  Verdienft  fei  diefe  flüchtig  und  leicht:  DieTugendhabe 
noch  niemand  häßlich  gemacht.  Ift  die  Schamhaftigkeit  auch  die  erfteTugend  derFrau,fo 
find  Redlichkeit  und  Treue  gegen  die  Pflichten  nicht  minder  von  ihr  zu  fordern.  Die 
Marquife  warnt  vor  Gefallfucht:  Die  Frauen  gefallen  oft  mehr  durch  ihre  Fehler  als 
durch  ihre  gutenEigenfchaften.  SieerftrebenV  orteile  aus  der  Schwäche  liebenswürdiger 
Männer  und  ziehen  das  Vergnügen  mit  minder  achtbaren  der  Verehrung  tugendhafter 
vor  Man  fagt  wohl,  die  Frauen  feien  nie  fo  außer  Rand  und  Band  <dereglees>  gewefen 
wie  jetzt,  fie  hätten  die  Herzensreinheit  und  die  Adhtbarkeit  <bienfeance>  in  ihrer 
Lebensführung  verloren : Aber  die  Marquife  zweifelt,  daß  ältere  Zeiten  befler  waren 
und  wirft  den  Männern  ihren  Anteil  amSittenverfall  vor,  nämlich,  daß  fie  die  Artigkeit 
<Galanterie>  aufgegeben,  daß  fie  denSchliff  verloren  hätten,  den  der  Verkehr  mitFrauen 
herbeiführt.  Sie  wünfcht  Rückkehr  zu  den  alten  Sitten,  zur  alten  Artigkeit,  in  derFrank- 
reich  alleVölker  der  Welt  übertraf.  Die  Freiheit,  in  der  die  Frau  lebt,  lehre  fie,  der  Liebe 
W iderftand  zu  leiften,-  Scham  und  Zurückhaltung  zähme  die  Wünfche  der  Männer  und 
fchaffe  jene  freie  Form,  die  den  Geift  abfchleift  und  das  Herz  reinigt.  Solche  Liebe  ver- 
vollkommne  gefunde  Herzen.  Nur  das  franzöfifcheV olk  habe  aus  der  Liebe  eine  koft- 
bareKunft  gemacht,  durch  fie  wurde  fie  zur  füßeften,  einfchmeichelndften  allerlllufionen. 

In  den  meiften  Punkten  würde  eine  Mutter  von  heute  dem  Briefe  der  Marquife  an 
ihreTochter  völlig  zuftimmen.  Nur  würde  fie  den  Abfatz,der  von  derEhe  handelt, mehr 
herausheben.  Er  fpielt  eine  recht  befcheidene  Stelle  in  ihren  Ermahnungen.  Auch  diefe 
von  den  edelften  Abfichten  befeelte  Frau  erkennt  die  Aufgabe  der  vornehmen  Frau, 
trotz  aller  ihrer  Ermahnungen,  der  großen  Welt  gegenüber  zurückhaltend  zu  fein,  doch 
vorzugsweife  in  der  Ausbildung  für  diefe.  Die  Ehefrau  und  Mutter  tritt  auch  in  dem 
von  ihr  gezeichneten  Bilde  hinter  der  formvollendeten  und  geiltreichen  Frau  derGefell- 
Ichaft  zurück. 

Die  Aufgabe  des  Mädchens  fleht  fie  darin,  durdi  die  Religion  fleh  fefte  Lebens- 
grundfätze  zu  Ichaffen.  Ziel  diefer  ift  vor  allem  Widerfland  gegen  die  Verführungen  des 
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Lalters.  Diefe  treten  an  das  Mädchen  feiten  heran,  da  es  unter  ängftlicher  Aufficht  fteht. 
Dazu  ift  der  Übergang  vom  Stift  in  die  Ehe  nach  allgemeinem  Gebrauch  der  Ver» 
mögenden  fo  kurz,  daß  das  Mädchen  in  der  Gefelllchaft  kaum  Gelegenheit  hat,  fich 
geltend  zu  machen.  Die  Ehen  wurden  früh  gelchloflen,  unbedingt  nach  dem  Ermelfen 
der  Eltern,  meift  mit  einem  Manne  in  Stellung,  der  eie  Zeit  der  erften  Liebfchaften 
hinter  fich  hatte.  Man  forderte  nicht  Liebe  vom  Mädchen,  fondern  Vertrauen  zur 
Ritterlichkeit.  Vom  Manne  forderte  man  Entzücken  über  die  Unerfahrenheit  feiner 
Braut.  Man  fehe  das  Bild  Baudouins  «Le  coucherdelamariee».  Diderot  war  empört 
über  diefe  Darftellung.  «Es  wäre  mir  lieb,  Ichrieb  er  in  einer  Kritik,  zu  wißen,  an 
welchem  Orte  der  Welt  diefer  Vorgang  fich  abgefpielt  haben  könnte.  Gewiß  nicht  in 
Frankreich.  Denn  nie  fah  man  hier  ein  gut  erzogenes  Mädchen  aus  guter  Familie, 
halb  nackt,  ein  Knie  auf  dem  Bett,  umworben  vom  Gatten  in  Gegenwart  von  an  ihr 
herumzupfenden  Frauen.  Der  verwirrte  Ausdruck  der  jungenFrau,  die  ftürmilche  und 
wenig  einnehmende  Haltung  des  Gatten,  die  unwürdigen  Frauen,  die  den  Vorgang 
umgeben,  erinnern  mehr  an  ein  fchlechtes  Haus!»  Dem  Künftler  kam  es  darauf  an, 
die  Hilflofigkeit  und  Unerfahrenheit  der  Frau  zu  fchildern.  Daß  er  dabei  in  die  meifter» 
hafte  Darftellung  eine  kleine  Übertreibung,  einige  Unwahrfcheinlichkeiten  einführte, 
um  fie  anregender  zu  machen,  ift  Künftlerrecht.  Es  ift  überrafchend,  daß  der  Verfaßer 
des  «Bijoux  indiscrets»  dem  Maler  daraus  einen  Vorwurf  macht. 

Will  man  den  Romanen  glauben,  fo  ift  der  Gatte  nur  dazu  da,  getäufcht  zu  werden. 
Er  fpielt  in  jenem  Liebesieben,  das  die  Welt  befchäftigt,  eine  fehr  untergeordnete  Rolle : 
er  ift  höchftens  verwendbar  als  ein  Hintergrund,  an  dem  fich  der  überlegene  Geift  des 
Liebhabers  beßer  abhebt.  Aber  auch  aus  den  ernften  Schriften  fieht  man,  daß  die  Ehe 
im  Verfall  war,*  daß  zwar  die  Scheidung  gefetzlich  unzuläßig,  die  wechfelfeitige  Gleich» 
gültigkeit  aber  groß  war.  Verliebte  Eheleute  galten  als  lächerlich,  beide  mußten  der 
Gefellfchaft  beweifen,  daß  fie  nicht  unterdrückt,  durch  die  Herrfchaft  des  andern  nicht 
erniedrigt  feien.  Die  Einrichtung  des  vornehmen  Haufes  trennte  die  Gemächer  der 
Ehegatten,  indem  fie  zwifchen  diefe  die  Fefträume  legte.  Der  wichtigfte  Raum  war  das 
Bettzimmer,  darin  ftand  das  Prunkbett  hinter  einer  Baluftrade,  zu  beiden  Seiten  kleine 
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Gänge  <ruelles>  laffend,  in  denen  einige  Stühle  aufgeftellt  waren.  Wie  der  König,  fo 
empfing  die  vornehme  Dame  im  Bett  liegend  ihre  Gälte.  Diele  Sitte  erklärt  manchen 
dem  heutigen  Leier  fonft  unverftändlichen  Vorgang  im  Roman  und  im  Bilde.  Das  Auf* 
ftehen  und  Niederlegen,  das  Lever  und  Coucher,  mit  dem  lieh  nötig  machenden  Wechfel 
der  Kleider  war  am  Hofe  des  Königs  eine  mit  allen  Regeln  der  Etikette  ausgeftattete 
gefellfchaftliche  Form.  Das  Hauskleid,  das  neglige,  wurde  dadurch  zu  einer  Art  be* 
fonderen  Feftkleides.  Es  koftete  lange  Zeit,  um  eine  Frau  und  auch  einen  Herrn 
jener  Zeit  in  ihre  Prachtkleider  zu  bringen,  in  die  grande  parure.  Liebenswürdiger 
war  jene  Kleidung,  die  man  deshabille  nannte.  Um  aber  Lever  und  Coucber  nach  den 
Gefetzen  der  Gefellfchaft  zu  feiern,  bedurfte  man  der  Diener  und  der  Stubenmädchen, 
deren  Aufgabe  war,  unauffälligzu  bedienen,  zu  fchweigen,  nichts  zu  hören  und  zu  fehen. 

Der  Gatte  hatte  beim  Lever  feiner  Frau  nichts  zu  tun.  Er  fpielt  eine  lächerliche  Rolle 
dabei,  feine  Anwefenheit  war  unanftändig,  beleidigend  für  die  Gäfte,  erniedrigend  für 
die  Frau.  Denn  man  ift  nicht  ficher,  ob  er  feine  Roheit  fo  weit  treibt,  Rechte  an  der  Frau 
geltend  zu  machen.  Das  wäre  ein  Mißverftehen  der  durch  die  Gefellfchaft  feftgeftellten 
Moral,  das  ihm  nicht  verziehen  worden  wäre.  Es  kann  wohl  der  Gatte  auf  den  Lieb* 
haber  eiferfüchtig  fein,  diefer  ift  es  aber,  zum  mindeften  im  Roman,  nie  auf  den  Gatten. 
Der  hält  jenfeits  vom  Vorzimmer  des  «chambre  de  lit»  und  jenfeits  des  Feftfaales  am 
anderen  Ende  der  Zimmerreihe  gefondert  fein  Lever,  zu  dem  fich  die  Pedanten,  die 
kleineren  Beamten,  die  Bittfteller  drängen.  Decoucher  nennt  man  dies  Sichtrennen. 

Die  Tochter  des  fädififchen  Feldmarfchalls  Graf  Flemming  lernte  in  London  den 
Herzog  von  Lauzun  kennen.  Sie  reifte  mit  ihrem  Verehrer,  dem  rufiifchen  Fürften 
Repnin.  Lauzun  wirbt  um  ihreGunft,-  erlangt  diefe,  doch  verweigert  fie  ihmzunächft 
den  «Triumph».  In  des  Herzogs  Lebensbefchreibung  bildet  der  Schmerz  hierüber,  der 
Edelmut  im  Wettwerben  mit  Repnin  eine  bedeutende  Stelle.  Die  doppelt  Umwor* 
bene  wird  als  ein  Mufter  edelfter  Weiblichkeit,  als  eine  große  Seele,  als  treues  Weib 
gefchildert,  treu  gegen  Repnin.  Endlich  gibt  fie  fich  dem  Werben  des  Herzogs  hin,  fühnt 
aber  ihr  Vergehen,  indem  fie  Gift  nimmt.  Sie  wird  zwar  gerettet,  ift  aber  die  einzige 
im  großen  Freundinnenkreife  des  Herzogs,  der  es  emft  um  ihrTun  ift.  Daß  fie  nebenbei 
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die  Gattin  des  Fürßen  Czartoryski  iß,  vergißt  man  beim  Lefen  der  Liebesgefcbichte 
vollßändig.  Noch  Diderot  wirft  in  der  Zeit,  in  der  er  Ichon  tugendhafte  Rührßücke 
Ichrieb,  allen  Ernßes  die  Frage  auf,  was  die  Frau  eines  kleinen  Beamten  tun  (olle,  wenn 
fie  Kinder  von  einem  Liebhaber  hat  und  wenn  ein  hoher  Vorgefetzter  eine  Gunlt  von 
ihr  wünfiht.  Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  fie  diefe  gewähren  (oll/  der  Mann  erhält  eine 
belfere  Stellung,  fie  und  die  Kinder  kommen  in  angenehmere  Lage,  gefchädigt  ift  nur  der 
Liebhaber.  Der  iß  entfchieden  der  wichtigere.  Die  Liebe  zu  ihm  iß  die  poetifihe:  «Im 
ehelichen  Beifammenfein,  und  fei  es  noch  fo  zärtlich,  handelt  es  fichßets  um  zwei.»  Mit 
dem  Geliebten  wird  man  eins. 

Untreue  des  Mannes  gibt  der  Frau  vollends  die  Freiheit:  Sie  rächt  (ich  an  ihm.  Der 
Liebhaber  fordert  das  von  ihr  als  eine  Handlung,  die  fie  ihrer  Ehre  Ichuldig  fei.  Eine 
durch  des  Ehemannes  Untreue  unglücklich  dahinlebende  Frau  iß  eine  folche  ohne 
höhere  Empfindung,  ohne  Selbßgefühl : Sie  iß  lächerlich. 

Avec  fe  marije  vis  bonnetement,- 
Je  ne  f’aime  gu  'en  apparence, 

Et  cf  ans  fe foncf du  cceurje  fe  bais forte  ment 
Comme  un  rivaf de  mon  amant. 

So  dichtet  der  Graf  de  Bulfy  im  Sinne  einer  Frau  von  Welt. 

Der  Ruhm  imMinnedienß  iß  der  Inhalteiner  großen  Zahl  vonBüchem  jener  Zeit,  und 
zwar  gerade  der  bezeichnendßen  Sittenlchilderungen  und  Lebensbeßhreibungen.  Der 
gewandte  Gefellfchafter  erweift  (ich  als  ritterlicher  Herr  durch  feine  «Siege»  bei  den 
Frauen.  Er  fpricht  zwar  nicht  von  diefen,  außer  etwa  in  ganz  vertrauten  Stunden  der 
augenblicklich  Geliebten  gegenüber,  um  diefer  den  Triumph  koßen  zu  lalfen,  wie  viele 
um  ihretwillen  aufgegeben  und  vergelfen  feien.  In  dem  Roman  «Lanuitetlemoment» 
wirkt  die  Erzählung  der  Abenteuer  des  Helden  verführerifch  auf  die  ihm  Zuhörende. 
Man  geßeht  (ich  die  Gefühle,  die  man  früher  für  andere  gehabt,  und  erwärmt  (ich  an 
ihnen.  Aber  der  ritterliche  Verehrer  rühmt  (ich  feiner  Siege  nicht  vor  anderen.  «Zum 
mindeßen,  fei  verfchwiegen»,  läßt  St.  Aubin,  der  Kupferßecher,  eine  junge  Frau  dem 
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leidenden  Geliebten  nachrufen.  «Rechne  auf  meine  Schwüre»,  antwortet  diefer. 
Aber  das  Gerede  wird  doch  entßehen,  denn  die,  die  es  gut  verliehen,  eine  Frau  ins 
Gerede  zu  bringen  <les  bons  comprometteurs),  tun  dies  nicht  mit  Worten  und  Erzähl 
lungen,  fondern  mit  Mienen  und  Andeutungen*. 

Die  Gefellfchaft  lebte  in  einer  Welt,  die  in  gewifier  Beziehung  außerhalb  der  tatfäch= 
liehen  Hand.  Illufionen  von  Ehre  und  Glück  waren  der  Inhalt  des  vornehmen  Dafeins. 
Man  forderte  vom  Geliebten  Temperament  und  Illufionen:  das  heißt,  eine  ßarkeEr^ 
regung  von  Leib  und  Seele  galt  als  Beweis  einer  vornehmen  Natur,  ihr  Mangel  als 
Zeichen  der  Roheit,  Unbildung  und  Un Vornehmheit.  Die  aus  Temperament  und 
Illufion  fich  ergebenden  Fehler  undSünden  verzieh  man  gerne.  NichtdieT  iefederEmp^ 
findungen  entlchied,  fondern  die  augenblickliche  Stärke,  die  Wucht  der  Aufwallung. 
Nicht  ihre  Dauer  und  die  tiefinnerliche  Begründung  gab  Wert,  fondern  der  Umßand, 
daß  fie  im  Augenblick  der  Erregung  als  dauerhaft  und  innerlich  empfunden  wurden. 

Die  Sittenbilder,  von  denen  hier  die  Rede  iß,  verlieht  man  wohl  am  bellen,  wenn  man 
die  Romane,  Lebensbefchreibungen  und  Briefe  jener  Zeit  ließ,  die  das  Thema  beham* 
dein,  in  dem  fich  die  Illufion  am  ßärkßen  äußerte:  Die  Liebe.  — Sie  gehen  darauf  aus, 
die  Freuden  und  Schmerzen  der  Liebe  darzußellen.  In  den  «Liaisons  dangereuses», 
einem  der  traurigßen  und  meiß  verurteilten  Bücher  der  Skandalliteratur  derZeit,  fand 
ich  die  fehr  richtige  felbßkritilche Bemerkung : «L  'auteur  sebatlesflancs  pours'echauffer 
et  le  lecteur  reste  froid.»  Es  fucht  feine  Helden  lebhaft  zu  fchildern,  indem  es  fie  aus= 
fchließlich  in  Briefen  reden  läßt.  DaißnotfHesaltenTitusLiviusGeßhichtslchreibung 
vorbildlich,  der  die  Lage  feiner  Helden  nicht  durch  Schilderung,  fondern  durch  ihnen  in 
den  Mund  gelegte  Reden  erklärt. 

Der  Romanheld  iß  ein  artiger,  liebenswürdiger  und  Ichöner  Mann,  immer  fo  reich, 
daß  er  fein  Leben  ausfchließlich  der  Gefelllchaß  widmen  kann.  Sein  Denken  und  feine 
geißige  Schulung  richtet  fich  nur  auf  diefe  und  nach  diefer.  Er  iß  freigebig  und  tapfer 
bereit,  Gut  und  Blut  für  feinen  König  und  für  das,  was  ihm  als  Ehre  gilt,  zu  laßen.  Er 
hat  aber  fonß  auf  der  weiten  Gotteswelt  nichts  zu  tun,  als  zur  Jagd  oder  in  die  Oper  zu 
fahren,  Befuche  und  den  Hof  zu  machen. 
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Der  rechte  Mann  — hiermit  möchte  ich  den  Ehrentitel  l'homme  honnete  überfetzen 
— ift  immer  verliebt.  Das  Schlimmfte,  was  ihm  gelchehen  kann,  ilt,  lächerlich  zu  werden. 
Lächerlich  ilt  er  als  Pendant,  wenn  er  von  feinem  Beruf  zu  fehr  in  Anfpruch  genommen 
wird,  zuviel  von  diefem  redet.  Der  Beruf  gehört  nicht  in  denVerkehr  der  Gefellfchaft. 
Lächerlich  ilt  er  weiter,  wenn  er  nicht  verliebt  ilt.  Man  fragt  fich,  welche  Gründe  für  feine 
Kälte  vorliegen : Heimliche  Leidenlchaften  oder  Schwäche?  Ninon  de  Lenclos,  die 
PhilofophinderGefelllcbaftsmoral,  fagt : «Lieben  heißt,  einem  Bedürfnis  genügen. » «Ich 
muß  jene  Frau  haben,»  fagt  aber  wieder  ein  anderer,  «um  mich  vor  derLächerlichkeitdes 
Verliebtfeins  zu  retten,»  des  Verliebtfeins  ohne  Erfolg.  Die  Liebe  belteht  darin,  daß 
man  von  einerFrau  entzückt  ift  und  fiezubefitzen  ftrebt.  Das  ift  der  natürliche  Vorgang, 
das  find  die  beiden  Punkte,  um  die  fich  das  Leben  dreht.  Lieben  heißt,  wie  einem  geift- 
reichen  Manne  in  den  Mund  gelegt  wird,  fich  den  Eindrücken  hingeben,  die  die  Reize 
einerFrau  auf  den  Mann  machen.  Man  erreicht  die  Gunft,  indem  man  die  Frau  nicht 
zweifeln  läßt  an  der  Zartheit  feiner  Empfindungen.  Die  Zweifel  werden  gehoben  da= 
durch,  daß  man  ihr  den  Hof  macht,  andauernd,  in  einer  Form,  die  Gefallen  erweckt. 
Der  Werbende  muß  fich  von  den  heften  Seiten  zeigen,  er  girrt  wie  ein  Täuberich.  Die 
befte  Seite  ift  aber  vollkommener  Schliff,-  den  wieder  erlangt  man  nur  durch  denVerkehr 
mit  Frauen.  Die  großen  Helden  der  Liebe  finden  immer  neue  Verehrerinnen,  die  vor 
allem  feine  Triumphe  bewundern.  Er  verzichtet  auf  alles,  was  er  bisher  erreichte,  um  es 
der  einen  zu  opfern.  Er  erduldet  die  Pein,  nicht  alsbald  erhört  zu  werden.  Die  Liebe 
äußert  fich  alfo  in  Leiftungen  für  die  Frau,  für  die  oft  recht  ungeduldig  Anerkennung 
erheilcht  wird.  Man  beklagt  fich  über  die  Graufamkeit,  wenn  diefe  ausbleibt.  DieGe^ 
liebte  Ich  wankt  in  den  Empfindungen,  ob  fie  den  Triumph  des  Widerftandes  oder  den 
Vorwurf  der  Hartherzigkeit  ertragen  foll.  Sie  kämpft  mit  der  eigenen  Liebe,  die  dem 
ftürmifih  Andrängenden  zu  verbergen  ihr  höchfter  Stolz  ift,-  fie  ringt  mit  dem  Ehrgeiz, 
einen  fo  begehrenswerten  Verehrer  zu  haben.  Endlich  finkt  er  ihr  zu  Füßen,  küßt  ihre 
Hände  und  ftößt  das  unvermeidliche  «Je  vous  adore!»  aus.  Der  füßlich  widerliche 
T on,  mit  dem  noch  heute  auf  der  franzöfifchen  Bühne  diefes  Zauberwort  gefäufelt  wird, 
ift  wohl  echtefte  Erbfchaft  des  XVIII.  Jahrhunderts. 
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Nun  ift  ein  neuer  Zuftand  erreicht : der  Anbeter  darf  ihr  von  feiner  Liebe  reden ! Bis~ 
her  kam  fie  nur  verfchleiert  zum  Durchbruch.  Jetzt  redet  fie,  im  Roman  und  im  Drama, 
feitenlang.  In  jüngeren  Jahren  habe  ich  diefe  Ergüße  meift  überfchiagen:  Einer  gleicht 
dem  anderen.  Jetzt  habe  ich  fie  gelefen  und  mich  dabei  ehrlich  gelangweilt.  Es  find  zu= 
meift  fehr  matte  Darlegungen  der  Herzensnöte,  ein  melodifches  Stöhnen,  das  nach  den 
Gefetzen  vollkommenerSprache  allerhandSophismen  vorträgt.  DasRecht  aufGegen^ 
liebe  wird  im  wefentlichen  darauf  begründet,  daß  der  Anbeter  nie  vorher  fo  inniggeliebt 
habe.  Die  Dame  des  Herzens  muß  erfahren,  daß  er  nicht  ein  grüner  Junge  fei,  der  noch 
nie  Eroberungen  machte.  Denn  einen  folchen  zu  lieben,  wäre  ihrer  unwürdig.  Aber  es 
wird  entweder  erklärt,  daß  die  früheren  Geliebten  anVollkommenheit  undVerdienft  — 
das  Wort  merite  erlcheint  oft  — lange  nicht  die  neu  Angebetete  erreichen,  oder  daß  die 
damalige  Liebe  nur  ein  verzeihlicher  Irrtum  des  Herzens  war.  Die  Hoffnung  aufEr~ 
hörung  baut  fich  darauf,  daß  die  Geliebte  alles  dies  glaubt,  und  daß  ihr  dadurch  das  Herz 
bewegt  wird.  Nun  fordert  bald  die  Schicklichkeit,  die  bienseance,  daß  das  Weib  dem 
vor  ihr  Knieenden  gewähren  läßt  und  ihm  endlich  gefteht,  daß  fie  feineV erehrung  zu 
würdigen  weiß,  daß  auch  fie  ihn  liebt.  Man  nennt  das:  honorer  un  homme  de  quelque 
bonte.  Tut  fie  dies  nicht,  fo  bewundert  man  zwar  ihreTugend,  aber  man  zuckt  dabei  die 
Achfel.  EineFrau  muß  wißen,  fagtCrebillon  inLe  sopha,  daß  fie  um  fo  langweiliger  ift, 
je  ehrbarer  fie  fich  gibt.  Dadurch,  daß  der  Liebhaber  über  fie  nicht  den  Sieg  davon  trug, 
zollt  ihr  die  Gefellfchaft  nicht  eben  hohe  Bewunderung.  Sie  gilt  als  prüde,  den  unerhört 
Icheidenden  Liebhaber  lacht  man  aus.  Man  ift  unzufrieden  mit  dem  Gang  der  Sache 
und  gibt  meift  der  Frau  die  Schuld. 

Der  Abgewiefene  bedauert  die  verlorene  Zeit  und  brütet  für  die  Beleidigung,  den 
Affront,  Rache.  Die  Gefelllchaft  liebt  es,  die  guten  Witze  weiterzutragen,  mit  denen  er 
nun  von  ihr  fpricht.  Er  tobt,  wenn  er  erfährt,  daß  ein  anderer  ihm  vorgezogen  worden 
fei.  Er  prüft  den  Wert  diefes  anderen  und  beruhigt  fich  leichter,  wenn  er  fich  Tagen  muß, 
die  Angebetete  habe  klug  gehandelt,  indem  fie  den  anderen  erhörte.  Einem  Prinzen 
weichen  zu  müfien,  ift  keine  Schande,  le  fang  du  roy  n'injure  pas.  Aber  tief  ift  der  Haß, 
wenn  die  Prüfung  ergibt,  daß  ein  Unwürdiger  vorgezogen  fei,  etwa  ein  jungerFant,  der 


13 


noch  nicht  gleicheErfolge  im  Weiberfang  zu  verzeichnen  hatte.  Als  aber  bekannt  wurde, 
daß  Madam e de  ChoifeuLStainville  m it  dem  berühmten  Schaufpieler  Clairval  ein  Ver^ 
hältnis  habe,  milchte  fich  der  Königin  die  Sache  und  fchickte  dieSünderin  vom  Hofe  fort 
und  ließ  fie  in  ein  Klofter  ftecken.  Das  war  das  Schlimmfte,  was  fie  ihren  alten  Verehrern 
und  der  ganzen  Gefellfchaft  antun  konnte.  Hs  war  eine  Niedrigkeit,  eine  bassesse,  die 
nicht  wiedergutzumachen  ift.  Es  wird  am  Hofe  nur  wenige  gegeben  haben,  und  wohl 
in  ganz  Paris  nicht  eben  viele,  die  nicht  ähnlich  dachten. 

Die  Erziehung  des  Mädchens  ging  dahin,  zu  gefallen.  Daß  das  die  Hauptfache  fei, 
darüber  waren  fich  die  ernfteften  unter  den  Moraliften  klar.  Sie  foll  die  W eit  fchmücken. 
Die  Reifgewordene  will  fich  der  Eindrücke  freuen,  die  fie  auf  Männerherzen  macht.  Sie 
ift  die  Pflegerin  des  gefellfchaftlichen  Tones,  der  die  Roheit  bekämpft  und  jedem  gute 
Form  beizubringen  verfucht.  Die  gefellfchaftlichen  Tugenden  ftehen  im  Wert  über  der 
Zurückhaltung  derSittfamen.  Die  Prüde  belächelt  man.  Man  fucht  nach  Gründen,  die 
fie  hindern,  fich  der  Liebe  zu  weihen.  Man  findet  ihre  Gleichgültigkeit  gegen  die  Sitten 
der  Gefellfchaft  als  eine  Beleidigung  für  diefe.  Eine  liebenswürdige  Frau  legt  Gewicht 
darauf,  durch  ihre  Erfcheinung  zu  zeigen,  daß  fie  gefallen  will.  Sie  ift  forgfältig  gekleidet, 
ihr  Auftreten  ift  ein  Kunftwerk,  zu  deflen  Durchführung  fie  gern  das  Urteil  der  Beru- 
fenen, der  Männer  hört.  DieTugendhafte  aber  macht  fich,  wie  es  im  Romane  heißt,  durch 
VernachlälTigung  ihrer  Kleidung  fa ft  immer  unausftehlich.  So  helfen  fich  Mann  und 
Frau  der  Gefellfchaft  gegenfeitig  weiter  in  den  Lebenskünften  der  Zeit.  Denn  auch  der 
Mann  braucht  viel  Überlegung  und  manche  Stunde  desTages,  um  jene  Vollkommen^ 
heit  der  äußeren  Erfcheinung  zu  erhalten,  durch  die  er  der  Angebeteten  gefiel. 

Bufly  Rabutin  fchildert  einen  jener  Helden:  Er  war  von  mittlerem  Geift,  aber  bei 
feiner  erften  Liebfchaft  fiel  er  in  die  Hände  einer  fehr  geiftreichen  Frau,-  und  da  beide 
fidhfehr  liebten, gab  fiefichgroßeMühe,ihnanzuIemen,under  denSchönen  zu  gefallen  und 
damit  ein  heilerer  Mann  zu  werden  als  taufend  andere,  die  mehr  Geift  hatten.  Man 
konnte  alfo  durch  die  Lehren  einer  klugen  Geliebten  ein  tres  honnete  homme  werden. 
Aber  auch  das  ift  nicht  immer  nötig.  Warum  Frauen  nicht  bloß  den  Geift  lieben,  dar^ 
über  fagt  derV ers  unter  einem  Kupferftich : 
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La  reponse  en  est  fort  facife: 

C’est  que  Bien  souvent  Be  pBus  sot 
Est  en  amour  Be  pBus  BaBite. 

Aufgabe  der  Geliebten  war,  fich  gegen  feine  Wünfche  zu  verteidigen.  Galt  der 
Grundfatz,  daß  die  Verehrung  der  Frau  auf  diefe  ein  Anrecht  Ichaffe,  fo  war  zunächft 
die  Geliebte  zu  bewegen,  daß  fie  das  Liebesgeftändnis  entgegennehme.  Damit  ift  aber 
noch  nicht  viel  gefchehen,  wenigftens  nicht  im  tatsächlichen  Leben,  unter  praktifch  den» 
kenden  Leuten.  DerGeneralpächter  d'Epinay  ermahnt  in  einem  erhaltenen  Briefe  feine 
junge  Frau,  einen  ihm  gelchäftlich  naheftehenden  Herrn  in  ihrem  Haufe  freundlich  zu 
empfangen,  trotz  eines  ihm  zugefchriebenen  «Verltoßes»,  nämlich  daß  er  Frau  d'Epi» 
nay  feine  Liebe  geltenden  habe.  «Man  kann  doch  einer  Frau  fagen,  daß  man  in  He  ver» 
liebt  ift,  ohne  ihr  dadurch  den  Kopf  zu  verdrehen ! » 

Dem  Geftändnis  der  Liebe  folgen  die  Schwüre,  nie  ähnlich  «ftürmifch  und  zart»  ge» 
liebt  zu  haben,  und  die  Schilderung  der  Schmerzen  des  Nichterhörten.  Man  ift  uner» 
fchöpflich  inderDarftellungdieferPein.  Aber  man  empfindet  zugleich  die  Schmach,  die 
in  der  Abweifung  liegt,  im  Hinweis  auf  die  Freundfchaft,  «le  fterile  nom  d'ami».  Den 
Unterfchied  zwifchen  Liebe  und  Freundfchaft  zu  erklären,  bildet  eine  immer  aufs  neue 
in  Angriff  genommene  Aufgabe  der  Philofophie  des  Salons.  Mlle.  Ai'fle,  jenes  Tür» 
kenmädchen,  das  Graf  Ferriol  aus  Konfiantinopel  mitgebracht  hatte,  um  es  eines 
Tages  «zu  feiner  Tochter  oder  Herrin»  zu  machen,  erklärt  ihre  Liebe  fo:  «Es  ift  die 
Kunfi,  dem  Geliebten  das  Leben  angenehm  zu  machen,-  ihn  an  fich  zu  fefieln  allein 
durch  die  Freude  am  gemeinfamen  Leben.»  Das  ilt  eine  Auffaflung,  die  man  wohl 
als  rührend  gepriefen  haben  mag,  die  aber  nicht  recht  zu  den  Idealen  der  Gefellfchaft 
paßte.  Das  riecht  nach  ehrlichem  ErfafTen  des  ehelichen  Lebens.  Die  geiftreiche  Mar» 
quife  de  Chäbelet,  eine  Frau,  die  in  ernftefter  Weife  wifienfchaftlich  arbeitete,  Schreibt 
dem  windigen  Herzog  von  Richelieu,  deflen  Lebensbefchreibung,  ob  fie  nun  von  ihm 
felbft  oder  von  anderen  gefchrieben  ift,  ein  Mufter  des  Liebeshelden  jener  Zeit  auf» 
Stellt:  «Man  muß  feine  Freunde  fo  lieben,  wie  fie  find:  Sie  lieben  acht  Tage  lang  und 
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haben  auch  mir  in  Koketterie  Freundfchaft  gezeigt.  Ich  aber  halte  die  Freundfchaft 
für  die  ernftefte  Angelegenheit  des  Lebens  und  liebe  Sie  wirklich  ...  Ich  könnte 
nicht  ohne  Kummer  auf  die  fchöne  Chimäre  der  Freundfchaft  zu  Ihnen  verzichten, 
der  Sie  nur  für  die  Koketterie  gemacht  fcheinen,  den  zu  lieben  mir  nie  eingefallen 
wäre,  aber  deffen  Freundfchaft  ich  nicht  mehr  entbehren  kann  . . . Man  fieht  zwar 
feinen  Liebhaber  gern  gefchminkt,  aber  immer  doch  lieber  ungefchminkt  als  gar  nicht.» 
Und  das  alles  fchrieb  fie  im  Augenblick,  in  dem  fie,  ohne  Rückficht  auf  ihren  Gatten, 
mit  Voltaire  nach  ihrem  Gut  Cirey  reifte. 

Freundfchaft  ift  alfo  Liebe  ohne  Hingabe.  Scheidende  Geliebte  verfichern  fich  der 
Freundfchaft  bis  in  den  Tod.  Man  war  vorfichtig  darin,  eine  ähnliche  Verficherung 
hinfichtlich  der  Liebe  zu  geben,  deren  Unbeftändigkeit  man  nicht  nur  kannte,  fondern 
pflegte.  Der  Herzog  von  Richelieu  fchrieb  an  die  Frau  des  Finanzpächters  Popeliniere : 
«Ich  fürchte,  daß  Ihre  Liebe  nur  Herzensgüte  ift,  die  mich  tröften  und  zur  Geduld  be» 
wegen  foll.»  Er  fürchtete  alfo  die  Freundfchaft.  Es  ift  eines  der  für  Zeitauffaflung 
bezeichnendften  VerhältnilTe,  das  die  lebensluftige  Marquife  Deffand  zu  dem  «philo» 
fophifchen»  Präfident  Henauld  hatte,  und  das  erft  der  Tod  fchied,  als  diefer,  85jährig, 
ftarb.  Er  kannte  die  Seitenfprünge  der  Frau  und  ertrug  fie  mit  leichtem  Spott,  während 
der  Gatte  überhaupt  keine  Rolle  im  Leben  der  Marquife  fpielte.  Sie  rechnete  mit  den 
Schwächen  Henaulds.  «Ich  glaube  Ihnen  aufs  Wort,  fchrieb  fie  ihm,  daß  Ihnen  das 
Vergnügen,  bei  mir  zu  fein,  ftets  durch  das  Bedauern  getrübt  wird,  nicht  anderswo 
fein  zu  können. » Und  ein  anderes  Mal : «Alle  Ihre  Gefühle  für  mich  find  um  fo  fchöner, 
als  nicht  ein  einziges  aufrichtig  ift.»  Aber  endlich  packt  fie  die  wahre  Leidenfchaft.  Sie 
geftand  als  70jährige,  als  fie  eine  letzte,  aber  ernfte  und  tiefe  und  daher  unglückliche 
Liebe  zu  einem  viel  jüngeren  Mann  faßte,  daß  diefe  ihr  höchftes  Glück  fei  und  daß  fie 
im  Leben  gleiches  nie  empfunden  habe.  Sie  fchreibt,  fie  haffe  jetzt  alles,  was  der  echten 
Liebe  nur  ähnelt,  nicht  aber  Liebe  fei,-  fie  ift  froh,  alt,  blind  und  häßlich  zu  fein,  damit 
fie  fich  in  den  Gefühlen  nicht  täufche,  die  man  für  fie  hege.  Sie  redet  fich  wieder  in 
die  Illufion,  nur  von  reirifter,  feligfter  Freundfchaft  befeeltzufein:  Aber  fie  liebe  diefe 
Freundfchaft  wahnfinnig,  ihr  Herz  fei  immer  nur  für  fie  gemacht  gewefen.  Und  ein 
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anderes  Mal:  «Ich  habe  mein  Leben  in  Illufionen  verbracht:  Männer  und  Frauen  find 
Mafchinen,  die  gehen,  kommen,  reden,  lachen,  aber  nicht  denken  nicht  überlegen, 
nicht  fühlen.  Jeder  fpielt  aus  Gewohnheit  feine  Rolle.  Auch  ich  habe  mein  Leben  in 
Illufionen  hingebracht,  habe  niemand  wirklich  genau  gekannt,  nicht  einmal  mich  felbft. » 

Der  Liebhaber  wird  unbequem,  wenn  er  aufhört,  ein  demütig  Bittender  zu  fein 
und  anfängt,  an  Rechte  zu  glauben,  die  aus  den  1 reufchwüren  abgeleitet  werden.  Beide 
Liebende  find  zu  ftolz,  fich  von  irgend  jemandem  etwas  fagen  zu  lafien,  zu  fehr  ge= 
wohnt,  ihren  Stimmungen  nachzugehen,  um  nicht  dem  andern  Anlaß  zur  Eiferfucht 
zu  geben.  Eiferfucht  aber  ift  ein  Beweis  der  Liebe,  der  Abhängigkeit  durch  diefe.  Sie 
bietet  dem,  dem  fie  gilt,  Gelegenheit  zu  triumphieren,  Gelegenheit  zu  einem  guten 
Abgang:  Du  wirfft  mir  niedrige  Gefinnung  vor:  du  erniedrig!!  mich  durch  deine 
Eiferfucht!  Man  fchilt,  man  weint,  man  trennt  fich,  findet  fich  wieder  und  kämpft  um 
den  beiten  Abgang.  Denn  die  Gefellfchaft,  die  es  für  eine  fehr  wichtige  Frage  hält,  ob 
der  Hans  die  Grete  noch  hat,  befpricht  den  Fall  und  verteilt  Lob  und  Tadel:  Lob  dem 
Beftändigen,  aber  auch  Lob  dem,  der  durch  feine  Unbeftändigkeit  den  andern  lächer^ 
lieh  zu  machen  verfiand. 

Die  als  geifireich,  aber  auch  als  befonders  verworfen  gefchilderte  Marquife  de  Mer^ 
teuil  findet  in  den  «Liaisons  dangereuses»  nichts  luftiger  als  die  verliebte  VerzweiL 
lung  des  Mannes:  «Das  Wort  perfide  — das  man  mit  treulos  und  mit  heimtückifth 
nicht  hinreichend  überfetzt  — hat  mir  ftets  Vergnügen  gemacht.  Es  ift  nach  dem  Worte, 
graufam  das,  was  dem  Ohre  einer  Frau  am  Ichönften  klingt.»  Denn  die  für  das  Weib 
der  Gefellfchaft  beliebteften  Erregungen  find  der  Ruhm,  fich  verteidigt  zu  haben,  das 
Vergnügen  der  Niederlage  und  der  Wunfch,  im  Klatfch  der  Gefellfchaft  die  Lacher 
auf  ihrer  Seite  zu  finden.  Sie  ift  in  Gefahr,  verfpottet  zu  werden,  folange  das  Verhält^ 
nis  befteht,  als  eine  Frau,  die  zu  leicht  erobert  wurde.  Das  Bequemfte,  fagt  die  Mar= 
quife,  für  die  Frau  ift,  fich  das  Anfehen  zu  geben,  der  Gewalt  gewichen  zu  fein.  Das 
eines  rechten  Mannes  Unwürdigfte  find  nämlich  Triumphe,  durch  die  die  Frau  ge- 
demütigt,  erniedrigt  wird.  Das  Wort  «humilier»  fpielt  eine  große  Rolle  in  den  Briefen 
und  Romanen.  Erniedrigt  wird  eine  Frau  dadurch,  daß  der  Held  feinen  Sieg  als  einen 


17 


leichten  der  Welt  erzählt,  und  dadurch,  daß  er  fie  um  einer  Anderen  willen  verläßt. 
Die  Dauer  einer  Liebe  ift  zwar  nicht  groß,  aber  es  muß  fich  doch  eine  «affaire  en  regle» 
ausbilden,  nicht  bloß  eine  «passade».  Das  Verhältnis  wird  gebilligt,  wenn  es  beiden 
Geliebten  Vergnügen  bereitet:  Le  plaisir,  die  Luft  ift  das  höchfte  Ziel,  der  ficherfte 
Beweis  der  Liebe.  «Die  Sittfamen  kennen  nicht  jene  höchften  Güter  der  Liebe»,  fagt 
die  Marquife,  «jene  völlige  Hingabe  feiner  felbft,  die  Raferei  der  Luft,  in  der  das  Ver^ 
gnügen  durch  fein  Übermnß  veredelt  wird  <oü  le  plaisir  s'epare  par  son  exces).» 

So  in  den  Romanen.  Das  Leben  geftaltete  fich  freilich  manches  anders.  Es  ift  eben 
eine  der  Kehrfeiten  der  Zeit,  daß  fie  mit  ihren  Schwächen  liebäugelte  und  der  ftarken 
Refte  guter  Sitten  fich  zu  fchämen  fchien. 

Aus  der  Briefliteratur  kennen  wir  eine  Reihe  von  Fällen,  in  denen  auch  Frauen 
von  Welt  einen  unverkennbaren  W iderwillen  gegen  das  zeigen,  was  als  Liebesideal 
des  «Petit^Maitre»  galt,  gegen  das  Spiel  mit  Empfindungen.  Seit  die  Brüder  Gon= 
court  dem  XVIII.  Jahrhundert  wieder  ein  erneutes,  wenngleich  die  Vorzüge  der  Zeit 
arg  übertreibendes  Verftändnis  entgegenbrachten, hat  es  auch  in  Deutfchland  nicht  an 
begeifterten  Schilderungen  der  Zeit  der  Galanterie  gefehlt.  Faft  ein  Jahrhundert  hin= 
durch  haßte  und  verachtete  man  fie  und  die  aus  ihr  hervorgegangene Kunft  des  Rokoko. 
Die  ruhigere  Betrachtung  hat  uns  ihre  Schönheit  verftehen  gelehrt,  die  Anmut,  die 
Idealifierung  des  Genulfes,  die  Feinheit,  mit  der  fie  fündigte.  Das  furchtbare  über  fie 
hereinbrechende  Gericht  erfdiien  mit  Recht  zunächft  eine  Erlöfung,  eine  Tat  der  Ver^ 
geltung.  Heute  Itehen  wir  auch  diefer  Zeit  kritilch  gegenüber  und  melfen  auch  ihre 
Schwächen  an  ihrer  Größe. 

Aber  die  Vergangenheit  kehrt  nicht  wieder.  Auch  wenn  fie  wiederkehren  könnte, 
fo  glaube  ich  doch,  daß  fie  auch  unferen  Aftheten  nicht  gefallen  würde,  felbft  nicht, 
wenn  fie  als  Duc,  Marquis,  Vicomte  und  dergleichen  geboren  wären.  Sie  ift  doch  im 
Grunde  arm,  nur  froh  des  äußeren  Glanzes.  Man  fehe  fich  die  Gehalten  auf  den 
Stichen  daraufhin  genau  an,  wie  der  ideale  Jüngling,  die  junge  Frau  erfcheint:  Der 
weibilche  Zug  der  Zeit  fpricht  fich  deutlich  genug  aus.  Das  Rokoko  ift  zwar  noch= 
mals  wiedergekommen  mit  feinen  künfilerifchen  Formen.  Man  fehnte  fich  die  GefelL 
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Ichaft  nochmals  mit  der  Wohllebenheit  der  Zeit  feiner  Entftehung  zu  erfüllen.  Wir 
fahen  verwandte  Geltalten  wieder  aufleben  in  der  Zeit  des  franzöfifchen  Ehebruch^ 
romans  und  ^Dramas  des  XIX.  Jahrhunderts : Diefelbe  Art  Ehre,  Liebe,-  diefelbe  Art 
Männer  und  Frauen,  die  nichts  find  als  vornehm  und  den  Gefetzen  einer  fchwachen 
Gefelllchaftsfitte  unterworfen:  Jetzt  nicht  unter  der  Fahne  der  Galanterie,  fondern 
unter  der  einer  Art  Romantik  fechtend,-  mit  einem  ungeheuren  Aufwand  an  fallchem 
Edelmut  und  klingenden  Worten,-  diefelbe  Sophiftik  über  den  Wert  der  ungezügelten 
Empfindungen.  Und  wir  find  glücklich,  daß  der  erfiarkte  WirklichkeitsfinnunfereKunfi 
aus  dem  Reich  der  überfiiegenen  Redereien  in  das  des  tatfäcblichen  Lebens  geführt  hat. 
Auch  im  XVIII.  Jahrhundert  erkannten  alle  tiefer  Denkenden,  daß  die  Illufion  als  ver~ 
führerilche  Vorfpiegelung  einer  Welt  des  GenulTes  die  Menlchen  beherrfche  und  die 
Dichtung  ihrer  Kraft  beraube.  Auch  Goethe  fteht  vor  dem  Urteil  des  ftrengen  Richters 
nicht  tadellos  da.  Aber  es  ifteinUnterlchiedinder  Stellung  desgroßen  Mannes  zur  Liebe 
mit  der  des  Crebi  llon  und  felbft  der  ernfteren  Dichter  der  Zeit,  die  die  Revolution  gebar : 

« Wer  mit  dem  Leben  fpieft,  kommt  nickt  zurecßt,- 

Wer  fick  nickt  fefßft  ßefießft,  ßfeißt  ewig  Knecßth> 


Das  Elend  des  V olkes  und  der  Reichtum  der  Einzelnen  weckte  den  W unfcb  bei  den 
ernft  Denkenden  nach  Ausgleich.  Gelang  diefer  nicht  durch  ftaatliche  Maßnahmen, 
fand  man  den  Weg  nicht  zur  Überwindung  der  wirtlchaftlichen  Mißftände,  fo  fuchte 
man  die  Lücken  durch  Wohltätigkeit  zu  überwinden.  Das  XVIII.  Jahrhundert  ift  in 
Frankreich  das  der  verzweifelten  Anftrengungen,  namentlich  der  Geiftlichkeit,  das 
Elend  durch  Wohltun  zu  beheben.  Die  Gefchichte  berichtet  von  Männern  und  Frauen, 
die  in  völliger  Hinopferung  ihres  eigenen  Seins  fich  den  Armen  widmeten,  Kranke 
heit,  Sünde,  Elend  und  Tod  in  allen  ihren  Formen  bekämpften.  Nach  den  Gefetzen 
der  älteren  V olkswirtlchaft  tat  der  König  recht,  wenn  er  in  Zeiten  der  Not  große  Fefte 
gab,  um  fo  Geld  unter  die  Leute  zu  bringen.  Nun  hatte  man  erkennen  gelernt,  daß 
die  Rechnung  nicht  ftimme,  die  zu  folchen  Schlülfen  führte,  daß  ein  koftfpieliges  Feuer= 
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werk  zwar  dem  Feuerwerker  bezahlt  wurde,  aber  der  Wert  feiner  Arbeit  dabei  in 
die  Lüfte  gegangen  war.  LudwigX VI.  undMaria  Antoinette  gaben  daher  in  Notzeiten 
ihre  Fefte  auf/  die  Königin  opferte  die  für  ihre  Vergnügen  beftimmten  Summen  den 
Armen,-  der  König  gab,  trotz  der  Ichlechten  Lage  der  Finanzen,  Millionen  aus  der 
StaatskalTe  hin,  um  das  Elend  zu  lindern.  Der  wachfende  Einfluß  der  philofophilch 
gefch ulten  Schrifffteller  zwang  die  herrfchenden  Mächte,  die  Wohltätigkeit  zu  einer 
der  Aufgaben  des  Staates  zu  machen.  Sie  erreichten,  daß  es  zu  den  Lebensaufgaben, 
namentlich  derFrauen,  gehörte,  mildtätig  und  unterFührung  der  Kirche  um  die  Armen 
beforgt  zu  fein.  Der  Begriff  des  Menfchenfreundes  trat  immer  deutlicher  hervor,  des 
in  glücklichen  Verhältniffen  Lebenden,  der  im  Armen  den  Bruder  erkannte,  dem  zu 
helfen  ihm  Pflicht  fei.  Das  Jahrhundert  Ichritt  in  diefer Erkenntnis  rafch  fort : Es  forderte, 
daß  derMenfch  menfchlich  fei.  DieHumanitas  derRömer,  wie  man  fie  aus  den  Schriften 
Ciceros  kennen  lernte,  forderte  eine  erhöhte  Ausbildung  feiner  felbft,  die  humanite 
des  XVIII.  Jahrhunderts  faßte  in  fich  Forderungen  gegen  andere,  gegen  Hilfsbedürftige. 
Sie  faßte  den  Menfchen  als  Glied  der  Gefellfchaft  auf,  fie  fuchte  einen  neuen,  ftärkeren 
Ausdruck  für  ihr  Wefen,  den  der  Philanthropie.  Der  junge  Wüftling  des  Romans 
rührte  das  Herz  der  tugendlamen  Frau  dadurch,  daß  er  mit  einigen  Goldftücken  eine 
arme  Familie  vor  der  Pfändung  durch  den  Steuereintreiber  rettete.  Der  Beutel  Goldes, 
den  der  Graf  hinwirft,  um  die  Tugend  eines  armen  Mädchens  zu  retten,  wird  ein 
Glanzpunkt  des  Rührftückes.  Es  gehörte  zur  Erziehung  des  jungen  Fräuleins,  gegen 
die  Untergebenen  freundlich,  gegen  die  Armen  mildtätig  zu  fein.  Aber  die  große 
Menge  der  Wohltäter  fah  im  Verteilen  von  Almofen  wieder  nur  eine  angenehme 
Herzenserregung.  Man  hielt  die  Frauen  an,  in  Gefellfchaft  einer  Schutzdame  Arme 
zu  befuchen,-  man  unterftützte  eine  leidende  Wöchnerin,  man  zahlte  am  Eingang  zur 
Kirche  reichliche  Almofen  und  fand  fich  wohl  auch  bereit,  felbft  die  Sammelbüchfe 
den  Kirchgängern  entgegenzu halten:  all  dies  war  einer  vornehmen  Frau  würdig  und 
forderte  die  Gefellfchaft  von  ihr.  Aber  fie  nahm  das  Kleid  zufammen,  um  nicht  mit 
den  Armen  in  Berührung  zu  kommen,  und  war  viel  zu  fehr  Frau  von  Gefchmack, 
um  nicht  vor  dem  Elend  den  tiefften  Abfcheu  zu  haben,-  viel  zu  fehr  überzeugt  von 
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dem  Wert  adliger  Geburt,  um  den  Zwilchenraum  zum  Bauern  nicht  für  unüberbrück* 
bar  zu  halten.  Der  vornehme  Herr  veranltaltete  auf  dem  Dorfe  Fefte,  in  denen  fugend* 
haften  Mädchen  ein  Kranz  auf  die  Stirn  gedrückt  wurde.  Der  Ort  und  die  Landleute 
wurden  feftlich  herausgeputzt.  Die  Mätreflen  der  Herren  waren  entzückt  von  den 
edelmütigen  Regungen,  die  in  ihren  Herzen  erweckt  wurden,  und  klatfchten  den  Be* 
kränzten  Beifall. 

Eine  neue  Tugend  kam  zu  Ehren.  Tugend  ift  ja  ein  weiter  Begriff:  La  Roche* 
foucauld  nannte  fie  ein  vermummtes  Lafter,  eine  Sammlung  für  den  Tugendhaften 
vorteilhafter  Handlungen,  der  fein  Glück  und  fein  Gefchick  durchzuführen  verfteht. 
Die  Moraliften  lehrten,  daß  dem  Lafter  die  Strafe  folge,  daß  feine  Freuden  keinen 
Beftand  haben.  Der,  der  die  Tugend  wählte,  war  alfo  lediglich  klüger  als  der  Lafter* 
hafte,  vorfichtiger.  Tugend  ift  nach  Voltaire  das  für  die  Gefellfchaft  nützliche  Verhalten 
des  einzelnen.  Man  kam  damit  von  dem  Gedanken  los,  daß  die  Tugend  im  Sich* 
verfagen  des  Vergnügens  liege,  von  der  Ethik  mittelalterlicher  Askefe.  Die  einfachen, 
unfchuldigen  Freuden  kamen  in  Ehren,  nachdem  man  in  endlofen  Klagen  lieh  verfichert 
hatte,  daß  die  Freuden  der  Galanterie  mit  T ränen  bezahlt  würden . Der  der  Gefellfchaft 
nützlichfte  Menfch  ift  alfo  der  tugendhaftere.  Der  Enzyklopädift  Holbach  fagt,  die 
Tugend  fei  die  Kunft,  felbft  glücklich  zu  werden  am  Glück  anderer.  Aus  der  Nützlich* 
keitslehre  wächft  die  der  Menfchenliebe  hervor. 

Der  Marquis  Mirabeau  in  feinem  berühmten  Werk  «Der  Menfchenfreund»  fchildert 
das  einfache  Leben  des  Kleinkaufmanns,  der  die  Fefte  des  Jahres  feiert,  in  feinem 
Kreife  glücklich  ift  bei  feinen  zum  Wein  geröfteten  Maronen,  oder  wenn  er  bis  zum 
letzten  Dienftboten  hinab  zu  OfternEier  und  Schinken  verteilt.  Er  hat  in  feiner  Frau 
die  befte  Stütze  im  Laden  und  am  Schreibtifch,  er  genießt  das  Vertrauen  feiner  Kund* 
fchaft,  fo  daß  diefe  wie  das  Gefchäft  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt  wird,-  und  er 
fucht  keine  andere  Ehre,  als  die,  feiner  Gewerbsgenolfenfchaft  oder  etwa  der  Stadt, 
in  der  er  lebt,  als  Schöffe  zu  dienen.  Die  Reifebefchreibungen  brachten  Schilderungen 
vom  Dafein  fchlichterMenfchen,  die  inEinfachheit,  Einfalt  undBefcheidenheit  glücklich 
lind.  Man  lernte  auch  den  Landmann  als  eine  Art  beachtenswerten  Wilden  anfehen, 
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der  ja  doch  auch  ein  Gottesgefchöpf  und  in  feiner  Weife  trotz  allen  Elends  zufrieden 
fein  könne.  Das  Glück  der  Fefte,  die  Freude  am  Hof,  die  Haft  nach  Genuß  hatte 
bei  vielen  einen  Ekel  hinterlalTen. 

Lieft  man  die  Bücher  der  großen  Taugenichtfe  der  Zeit,  der  Lilienbrecher  undHer^ 
zensknicker,  fo  erfcheint  der  Bürger  wie  der  Bauer  als  ein  einfältiger  Tölpel,  aber  gut, 
um  von  feiner  hübfchen  Frau  betrogen  zu  werden,  feine  Tochter  zu  einem  Aben^ 
teuer  hinzugeben,  von  dem  in  der  Gefellfchaft  nichts  erzählt  wird,  da  es  doch  unter 
dem  Stande  ift.  Nur  der  treue  Diener,  die  verfchwiegene  Kammerzofe  find  Figuren 
aus  den  unteren  Kreifen,  die  mit  einem  gewilfen  Wohlwollen  gefchildert  werden  als 
Menfchen,  die  nur  dem  Dienfte  leben  und  eigene  Wünfche  kaum  zu  haben  wagen, 
außer  daß  fie  (ich  gelegentlich  beftechen  lalfen  oder  frech  fich  äußern,  wohl  gar  felbft  in  die 
Liebfchaften  der  Großen  eingreifen.  Schon  fängt  man  an,  auch  im  Roman  und  im  Ge= 
dicht  davon  zu  reden,  daß  ein  Burfch,  ein  Bauernmädchen  ihre  Reize  haben.  Auf 
einem  Kupferftich  «Der  Liebesbote»  heißt  es: 

Un  est  pas  sage  de  cßoiser  un  parail grivois 
Pour  vous  faire  un  tendre  message: 

Tefs  porteurs  fort  souvent  se  font  payer  deux  fois. 

Im  Volke  fand  man  noch  Kraft  und  Hoffnung  auf  eine  große  nationale  Zukunft: 
Dort  war  noch  Gefundheit,  körperliche  Kraft,  rechtlicher  Sinn,  Arbeitfamkeit.  Man 
begann,  das  Volk  nicht  bloß  vom  Standpunkt  des  Herrn  zu  betrachten,  ob  es  Steuern  und 
Soldaten,  Dienftboten  und  Arbeiter  zu  liefern  vermöge.  Man  fah  feine  Schönheit, 
man  verliebte  (ich  in  feine  Eigenart:  War  RoulTeau  der  Mann,  der  die  Welt  mit  dem 
Gedanken  vertraut  machte,  daß  all  jene  Dinge,  die  fie  bisher  befchäftigten,  Kunft  und 
W iflenlchaft,  verfeinerte  Empfindungen  und  vertiefteBildung  bloß  Ausdruck  des  Ver^ 
falles  fei,  fo  lehrten  Chardin  undGreuze,  daß  dasBauern=  und  Bürgermädchen  in  feiner 
Unfchuld  reizender  fei  als  die  gezierte Marquife,  daß  der  frifche  Burfch  ein  belTeres  Bild 
gebe  als  der  durch  alle  Sünden  des  Genußes  gezerrte  V icomte. 
zAß,  que  voifä  de  ßeaux  enfants! 

Disoit  un  gran  seigneurau  gros  Co  fas  feurpere; 
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Quifsfont  frais,  gaiffards  et  puissants! 

Nous  autres,  gens  de  cour,  nous  voyons,  au  contraire, 

Les  notres  deficats,  faißfes  et  fanguissants 
Toujours  maPsains  et  toujours  ß fernes. 

Comment  faites-vous  donc,  vous  autres  paysans  ? 

Parque,  Monsieur,  nous  fe  faisons  nous-ntemes. 

So  Tagt  das  bitterböfe  «Joujou  des  Desmoiselles». 

Die  Einfachheit  galt  als  das  befte  Mittel,  zur  Tugend  zu  gelangen.  Aber  doch  blieb 
diefer  ein  Reft  von  Lächerlichkeit  hängen,  die  erft  die  tönenden  Worte  der  Revolutions= 
zeit  ihr  nahmen.  Damals  wie  heute  war  nicht  leicht  jemand  bereit,  lieh  felbft  als  tagend^ 
haft  zu  bezeichnen,  felbft  derEitele  nicht,  felbft  nicht  der,  der  nach  jeder  Richtung  der  Welt 
als  brav  zu  erfcheinen  verfuchte. 

Das  Zeitalter  der  Sentimentalität  brach  an.  Sie  greift  tief  hinein  in  die  ältere  galante 
Welt.  Reich  an  Gefühl  fein,  im  Gefühl  fchwärmen,  durch  verinnerlichte  Erfahrung  lieh 
felbft  zu  ftärkeren  Empfindungen  zu  erwecken,  war  ja  auch  vorher  fchon  der  letzte  An^ 
trieb  zu  dem  in  üppige  Halme  fchießenden  Liebesieben  gewefen.  Weit  entfernt  von  ein^ 
facher  Hingabe  ba  ute  lieh  der  V erkehr  der  Gefchlechter  auf  einer  Fülle  von  Erwägungen 
auf,  deren  Ziel  und  Erfolg  Steigerung  des  Seelenlebens  war.  Empfindfam  find  fchon 
all  jene  endlofen  Liebeserklärungen,  deren  Zweck  ift,  dem  in  feiner  Schlichtheit  für  roh 
gehaltenen  Trieb  einen  befonderen  Grund,  eineunerhörteNotwendigkeitunterzulegen. 

Die  prickelndften  unter  den  Dichtungen  des  XVIII.  Jahrhunderts,  Le  sopha  des 
Crebillon  und  Les  bijoux  indiscrets  des  Diderot,  verlegten  ihre  Erzählung  in  eine 
fremde  Welt.  Sie  wollen  nicht  zutreffende  Schilderungen  der  eigenen  Zeit  und  der 
eigenen  Gefellfchaft  fein,  fondern  ein  Mehr  bieten,  ein  Reich  der  Einbildungskraft,  der 
Vorftellungvon  einem  über  die  Wahrheit  hinausgehenden  Dafein,  und  fei  es  nur  in  einem 
an  Lafter  größeren : Ein  Spiegel  der  Zeit,  ihr  vorgehalten  von  kichernden  Philofophen. 

Jetzt  bereitet  fich  eine  größere  Illufion  vor:  Jener  Glanztag  des  Nichtachtens  der 
W irklichkeit,  jener  4.  Auguft  1789,  an  dem  die  Nationalverfammlung  in  einem  ge= 
waltigen  Sturme  der  Begeifterung  den  taufend  jährigen  Aufbau  der  ffanzöfifchen 
Gefellfchaft  durch  freiwillige  Hingabe  der  Standesrechte  niederriß. 
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dem  Volke  kam  auch  jener  feinfte,  vornehmfte  Zug  des  XVIII.  Jahrhunderts 
in  Frankreich,  die  nationale  Kunft. 

Das  Suchen  nach  demMenfchen,  von  dem  auch  der  Kritiker  Thore  fpricht,  brachte 
die  großen  Errungenfchaften  des  XVIII.  Jahrhunderts,-  durch  das  Suchen  wurde  die 
franzöfifche  Kunft  erft  franzöfifch.  Im  XVI.  Jahrhundert,  fo  Tagt  er,  waren  die  franzö- 
fifchenKünftler,  außer  dem  aus  Flandern  ftammendenClouet,  alle  miteinanderFloren* 
tiner,  im  XVII.  Jahrhundert  Römer,  felbft  der  große  Pouffin  gehört  mehr  nach  Rom  als 
in  fein  Heimatland,  die  Normandie.  Neben  ihnen  wagten  im  XVIII.  Jahrhundert  die 
Kleinmeifter  aufzutreten,  die  einzige  wirklich  franzöfifche  Malerlchule  der  ganzen  Ver= 
gangenheit  vor  1855,  in  dem  Jahre  Thores  Auffatz  erlchien.  Jedenfalls  ilt  fie  die  allere 
franzöfilchlte.  Die  lateinifchen  RalTen  hätten  immer  nur  den  Mythus,  die  Symbolik 
gekannt,  feien  in  die  Tradition  vernarrt  gewefen.  Die  germanifche  Ralfe  aber  habe  den 
natürlichen  Menfchen  gebildet,  fo  wie  er  ift,  ohne  Heiligenlchein,  aber  doch,  ohne  dabei 
unpoetifch  zu  werden.  So  ift  es  denn,  wenn  manThore  folgt,  einEinfchlaggermanifchen 
Wefens,  der  die  Franzofen  von  ihrer  Gebundenheit  an  alte  Ideale  befreite. 

Drei  Seelen  ruhen  im  franzöfifchen  Volk:  Die  der  Gallier,  l'esprit  gaulois,  delfen 
Grundwefen  fchon  Julius  Cäfar  als  neuen  Dingen  nacheifernd  bezeichnete.  Die  der 
römifchen  Eroberer  und  der  langen  Zeit  römifch^kirchlichen  Einflußes:  Wo  Rom 
herrfcht,  fteht  das  Gefetz  vornan,  das  Streben,  die  Dinge  in  Regeln  und  Definitionen  zu 
faßen.  Und  die  der  germanifchen  Franken,  des  franzöfifchen  Adels  und  der  führenden 
Kreife  der  ftädtifchen  Bürgerfchaft. 

Ich  habe  mir  einmal  die  Mühe  genommen,  an  der  Hand  einer  franzöfifchen  Kunft^ 
gefchichte  dieHerkunft  der  franzöfifchen  Künftler  dadurch  feftzuftellen,  daß  ich  an  ihrem 
Geburtsorte  je  einen  roten  Punkt  auf  die  Landkarte  machte.  Es  wäre  nicht  übel,  wenn 
jemand,  der  mehr  Zeit  hat  als  ich,  den  Verfuch  forgfältiger  wiederholen  wollte : Sehr  viel 
Künftler  find  in  Paris  geboren,  der  Stadt,  die  feit  dem  frühen  Mittelalter  Söhne  aller 
VölkerinihrenMauernfichfeftfetzenfah,  namentlich  aber  Söhnealler  jener  Stämme,  aus 
deren  Gemifch  heraus  das  franzöfifche  Volk  entftand.  Paris  ift  nicht  nur  wegen  feiner 
Größe  mehr  Hauptltadt,  als  irgendein  anderes  Land  eine  folche  befitzt,  fondern  auch 
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deswegen,  weil  es  die  eigentliche  Heimat  des  Franzofentums  ilt,  der  Ort,  an  dem  die 
Sonderrafle  am  reinften  durch  Inzucht  und  dauernd  gleichmäßige  Kräftezufuhr  (ich  ent« 
wickelte.  Das  franzöfilche  V olk  ilt  in  Paris  geboren.  Kein  W under,  daß  fich  auch  dort 
in  der  Glanzzeit,  während  der  Regierung  Ludwigs  XIV.,  nach  einer  ungewöhnlich 
ftarken  Einwanderung  von  Künltlern  aus  dem  Nordolten,  Olten  und  Südolten  das 
Franzofentum  in  reinlter  Weife  entwickelte.  Manche  rote  Punkte  kamen  auf  meiner 
Karte  in  die  alten  Königltädte  an  der  Loire.  Die  ungeheure  Mehrzahl  und  mit  ihr  die 
weitaus  tiefelt  gehenden  Anregungen  drangen  zu  allen  Zeiten  aus  dem  Nordoften 
ein,  immer  mehr  verdichteten  fich  die  Punkte,  je  mehr  fie  der  vlämifch=wallonifchen 
Grenze  nahten.  Dagegen  konnte  nur  Burgund,  Lothringen,  Eilaß  annähernd  auf« 
kommen,  fowie  der  griechilch  beeinflußte  Süden.  Die  vorwiegend  gallilchen  Gebiete 
aber  blieben  leer.  Nur  ganz  vereinzelte  Künftler  gingen  aus  keltifchem  Blut  hervor. 
Die  franzöfilche  Kunft  entftammt  der  Milchungvon  Germanen  als  den  Befruchtenden 
mit  Romanen  als  den  Aufnehmenden.  Paris  aber  gibt  den  Zugewanderten  feine 
befondere  Färbung.  Es  umfaßt  nicht  nur  Stammesverwandte,  fondem  auch  aus  der 
weiteften  Ferne  fich  Einfindende.  Ein  gemeinfamerTon  der  Verfeinerung  fügt  fie  zu« 
fammen,  jener  großen,  unverlierbaren  Errungenfchaft  einer  langen  Kulturentwicklung 
von  Franz  I.  zu  Ludwig  XIV.  und  durch  die  Folgezeit. 

Und  diefe  ift  der  eigentliche  Inhalt  des  Kunftgebietes,  der  hier  dargeftellt  werden  foll. 
Es  handelt  fich  um  Arbeiten,  die  feit  der  franzöfifdhen  Revolution  verachtet  waren, 
weil  fie  unfittlich  feien.  Es  floh  diefe  Kunft  das  Paris  des  Camille  Demoulin  und  des 
Robespierre,-  fie  kam  nicht  wieder  unter  Napoleon  I.,-  ihr  Anfehen  entftand  erfit  wieder 
unter  Napoleon  ID.  und  erhielt  fich  unter  der  dritten  Republik.  Künftlerifch  geftimmte 
Kritiker  wie  die  Brüder  Goncourt  find  es  gewefen,  die,  den  Urteilfpruch  der  Moraliften 
bekämpfend,  das  Augenmerk  wieder  darauf  richteten,  daß  hier  eine  beftimmte  Zeit  mit 
Meifterfchaft  dargeftellt  fei,  daß  es  fich  hier  um  Kunftwerke  von  hoher  Vollendung 
handle. 
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Der  Stich  war  in  der  Hand  großer  Ateliers,  die  zumeilt  mit  dem  Buchhandel  in 
engfter  Beziehung  ftanden.  Jedes  belfere  Buch  forderte,  feit  der  Holzfthnitt  gänzlich 
verfallen  und  mißachtet  war,  wenigftens  ein  allegorilches  Titelblatt,  ein  paar  Kopf» 
leiften  undSchlußftücke  in  Kupferftich,  die  man  in  den  Werkftätten  beftellte.  Die  Kauf» 
leute  ließen  fich  Gefchäftskarten  drucken,  die  ebenfo  reich  bildlich  verziert  waren  wie 
die  Exlibris  der  Büchereien.  Jede  Befuchskarte,  jede  Eintrittsmarke  in  Theater  oder 
Konzert  verlangte  künftlerilchen  Schmuck.  Und  zwar  in  jener  für  unfer  Empfinden  fo 
außerordentlich  umftändlichen  Herftellungsweife  durch  den  Stich  in  Kupfer.  Die  in  die 
Bücher  eingefügten  Bilder  mußten  gefondert  gedruckt  werden,  demWefen  der  Kupfer» 
platte  im  Gegenfatz  zum  Letterndruck  entfprechend.  Die  Arbeit  war  größer  als  bei  den 
Holzfchnittausftattungen  des  XVI.  Jahrhunderts.  So  fehr  man  auf  Erfindungen  im 
Druckwefen  ausging,  fo  wenig  bezogen  fie  fich  auf  Vereinfachung  des  Verfahrens. 
Man  liebte  den  Stich  um  des  Stiches  willen.  Man  kannte  den  Namen  des  Stechers, 
hinter  dem  der  Maler  oder  Zeichner  des  Bildes  nur  zu  oft  verfchwand.  In  einer  Zeit 
lebhafter  künftlerifcher  Erregung  gelang  es  vielen,  fich  in  mancherlei  Kunft  zu  betätigen: 
Der  Stecher  entwarf  oft  felbft  das  Bild,  das  er  auf  der  Platte  wiedergab/  der  Maler  griff 
zu  Platte  und  Stichel.  Der  Kunfthandel  wurde  ein  Gewerbe,  das  den  Sachverftändigen 
gut  nährte.  Von  dern  durch  ihn  reich  gewordenen  Jean  Mariette  befitzen  wir  ein 
prachtvolles,  nach  feinem  Tode  von  einem  der  erften  Künftler  der  Zeit,  Daufle,  ge» 
ftochenes  Bildnis  nach  Pesne,  dem  Hofmaler  Friedrichs  des  Großen.  Nicht  fchlechter 
erging  es  den  Druckern.  Ein  ähnliches  Werk  nach  Vanfoo  ftellt  den  Befitzer  der  Stadt» 
druckerei,  P.  A.  Lemercier,  dar.  Solche  Beifpiele  ließen  fich  noch  manche  nennen. 

Im  Haufe  der  Bürger,  in  den  Vorzimmern  der  SchlölTer  fah  man  überall  gerahmte 
Kupferftiche  unter  Glas,-  durch  ganz  Europa  verbreitete  fich  die  Sitte  diefes  Schmuckes 
wie  die  wachfende  Zahl  der  Sammler,  die  das  Befte  in  ihre  Mappen  zufammentrugen. 
Vorangegangen  waren  in  diefer  Richtung  die  Engländer,  vor  allem  Hogartf)  mit 
feinen  moralifch  und  politifch  wirkungsvollen  Stichen,  die  fich  die  Welt  erobert  hatten. 
Die  Franzofen  freilich  wollten  die  Menfchheit  mit  ihren  Arbeiten  nicht  belTern,  fondem 
lediglich  fie  erfreuen,  indem  fie  ihr  ein  anmutiges  Spiegelbild  ihrer  felbft  vorhielten.  Und 
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fie  gewannen  damit  die  Käufer  für  fich.  Das  Stechen  wurde  zu  einem  einträglichen 
Gefchäft.  Wenn  der  Adel  in  der  Zeit  kurz  vor  der  Revolution  auch  meift  nicht  mehr 
reich  genug  war,  um  die  von  Meifterhand  gemalten  BildnilTe  der  Mitglieder  feines 
Haufes  auf  feine  Koften  in  vornehmem  Linienftich  herftellen  zu  laffen  und  die  Freunde 
mit  den  Abdrucken  zu  befchenken,  fo  griff  jetzt  der  Stich  mehr  ins  bürgerliche  Leben 
ein.  Er  gewann  an  Umfang,  was  er  an  Vornehmheit,  an  Befchränkung  auf  kirchliche 
und  antikifierende  Kunft  und  auf  das  Bildnis  verlor.  Der  Betrieb  des  Kupferftiches 
erhielt  dadurch  etwas  Handwerkliches.  Ganze  Familien  beteiligten  fich  daran.  Das 
Gefchäft  mit  feinen  Aufträgen  und  feinem  Vorrat  an  Platten  und  Abdrucken  vererbte 
fich  durch  Gefchlechter  vom  Vater  auf  den  Sohn  und  Enkel.  Zahlreiche  Mitarbeiter 
wurden  herangezogen  und  je  nach  ihrer  Begabung  verwendet.  Nicht  feiten  arbeiteten 
verfchiedene  Hände  an  derfelben  Platte,  indem  diefe  zuerft  leicht  geftochen,  dann  geätzt 
und  endlich  mit  dem  Stichel  nachgearbeitet  wurden,  wobei  der  Künftler  eingriff,  dem 
gerade  die  betreffende  Behandlungsweife  am  beften  von  der  Hand  ging.  Dazu  kamen 
die  Verleger,  die  den  Vertrieb  übernahmen  und  deren  Firma  man  auf  das  Blatt  zu  fetzen 
nicht  vergaß.  So  wohnt  z.  B.  der  Kupferftichhändler  Odieuvre  in  der  Rue  d' Anjou, 
und  fügt  hinzu,  daß  er  in  dem  dritten  Einfahrtstor,  links,  wenn  man  von  Rue  Dauphin 
komme,  zu  finden  fei.  Hausnummern  gab  es  noch  nicht  in  Paris.  Oder  die  Gefchäfte 
machten  fich  durch  Namen  kenntlich . La  belle  veuve,  Ala  belle  image  und  ähnlich.  Der 
Stecher  wurde  felbft  Händler.  Der  Stecher  Wide  verkaufte  feine  Blätter  felbft  Quai  des 
Auguftins,  zwifchen  Rue  Pavee  und  Rue  Gile  coer.  « Kauft  meine  kleinen  Radierungen 
im  Dutzend»,  fetzte  der  Sachfe  Scßönau  1765  auf  landfchaftliche  Studien,  die  er 
ia  Paris  veröffentlichte.  Die  Darftellungen  Parifer  Volkstypen,  die  Boucßardon, 
Codirt,  Boiffieu  u.  a.  m.  herausgaben,  waren  darauf  berechnet,  von  Befuchern  der 
Stadt  als  Andenken  mitgenommen  zu  werden,-  Städteanfichten  wurden  überall  heraus^ 
gegeben,  felbft  von  Frauen,  wie  die  von  der  Angefique  Martinet.  Befonders  beliebt 
waren  Darftellungen  der  fliegenden  Händler,  die  «Cris  des  Paris» : Als  Bilderhändler, 
der  feine  Ware  durch  die  Straße  mit  lautem  Ruf  anpries:  Marchand  d'images ! kündet 
fich  einer  unter  ihnen  an,  Stiche  in  offener  Rolle  in  der  Hand  tragend.  Es  entftanden 
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ganze  Reihen  folcher  Stiche,  die  vielfach  für  den  MafTenabfatz  berechnet  waren:  Dar- 
ftellungen  von  Feften,  Karikaturen  politifcher  Peinlichkeiten,  Heiligenbilder  und 
Schilderungen  von  Unglücken  und  fonftigen  das  Volk  befchäftigenden  Begebenheiten, 
die  rafch  fertiggeftellt  werden  mußten,-  oft  keine  Kunftwerke,  wohl  aber  immer  Mittel  zur 
Befchäftigung  der  Werkftätten,  zur  Ausbildung  einer  fieberen,  leicht  handbaren  Technik. 

Die  Künftler  unter  den  Stechern  wetteiferten  an  Anfehen  mit  ihren  GenolTen  von 
der  Malerei  und  Bildnerei.  Der  Ehrgeiz  richtete  fich  namentlich  darauf,  Mitglied  der 
königlichen  Akademie  der  Künfte  zu  werden.  BildnilTe  berühmter  Künftler  wurden 
geftochen  und  der  Akademie  vorgelegt,  die  ein  Probeblatt  zur  Aufnahme  forderte. 
Man  fieht,  daß  der  Stecher  bemüht  war,  den  Meiftern  vom  Pinfel  und  Spachtel  zu 
fchmeicheln,  die  bei  der  Wahl  die  entfeheidenden  Stimmen  hatten. 

Schließlich  fpielte  aber  doch  das  Gefchäft  eine  große  Rolle  bei  der  Herausgabe  der 
Stiche.  Das  fieht  man  am  heften  daraus,  daß  die  Geldleute  bald  begannen  fich  mit  der 
Frage  zu  befchäftigen,  das  Gefchäft  beffer  einzurichten,  als  es  beim  Einzelvertrieb  mög- 
lieh  war.  So  gab  ein  in  Paris  lebender  deutfeher  Bankier,  Jo  bann  Heinrief)  ESerts,  die 
Anregung  zur  Herausgabe  jener  Sammlung  von  Stichen,  die  1789  unter  demT itel  «Le 
Monument  du  Costume»  in  Neuwied  eine  erneute  Auflage  fanden.  Jeder  diefer  Stiche 
der  erften  Reihe,  die  1774  in  Paris  unter  dem  Titel  «Suite  d'Estampes  pour  servir  a 
l'histoire  des  moeurs  et  du  costume  des  Francais  dans  le  dix  huitieme  siede»  in  der 
Druckerei  von  Bardou  erfchien,  trägt  die  auf  Eberts  fich  beziehende  Marke  «J.  H.  E. 
inv.»  «Parifer  Sitten»  ift  ein  altes  Stichwort,  unter  dem  auch  linfitte  marktgängig  wird. 
Es  ift  bezeichnend,  daß  die  Platten  nach  Beginn  der  Revolution  mit  den  Emigranten 
nach  dem  Rhein  auswanderten ! Paris  war  nicht  mehr  der  Ort  für  leichtere  Ware. 

Main  hielt  an  der  alten  Gewohnheit  feft,  die  Kupferftiche  vornehmen  Männern  und 
Frauen  zu  widmen,-  die  Stecher  liebten  große  Namen  und  lange  Titel,  hochadlige  Paten 
ihren  heiteren  Werken  mit  auf  den  Weg  zu  geben,  wohl  zumeift,  weil  es  nun  einmal 
feit  langer  Zeit  fo  Sitte  war  und  weil  es  beiden  fchmeichelte.  Eine  nähere  Begründung 
hatte  diefe  Widmung  nur  feiten.  Vielleicht  gelegentlich  bei  Wille,  der  durch  feine  Lebens- 
ftellung  dahin  kam,  den  Paten  als  feinen  Freund  anredenzu  können.  Solche  Widmungen 
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hatten  auch  nur  feiten  innere  Beziehungen  zum  Werke  des  Malers  oder  des  Stechers. 
Sie  dienten  zur  Anpreifung  des  Stiches,  der  fomit  dem  Käufer  als  hoffähig  dargeltellt 
wurde,  ebenfogut  wie  ein  Stich  nach  einer  Himmelfahrt  oder  einem  Schlachtenbild  eines 
berühmten  Meilters. 

DieKünftler,  die  das  Sittenbild  (chufen,  gehörten  jener  vornehmen  Gefelllchaft  nicht 
an,  wie  etwa  manche  Bildnismaler,  denen  der  Adel  verliehen  wurde  und  die  große 
Reichtümer  fammelten.  Sie  lebten  zumeilt  kleinbürgerlich.  DieBrüder  Goncourt  haben 
fich  mit  ihrem  häuslichen  Dafein  in  liebenswürdiger  Eindringlichkeit  belchäftigt.  So 
Ichildern  fie  die  Gelchichte  ihres  Heranwachfens  aus  belcheidenen  VerhältnifTen,  ihrer 
Heiraten  mit  Bürgermädchen,  ihrer  Lebensführung.  Künftler  nennt  man  gern  ein 
«leichtes  Völkchen» . Das  Liebesieben  diefer  Meilter  ilt  aber  ein  anderes  als  der  Roman 
der  Zeit  es  Ichilderte:  Langes  Werben,  einen  großen  Aufwand  an  Liebesbriefen  und 
Gedichten,  kleine  Aufmerkfamkeiten  an  Zeichnungen  und  Stichen.  Aber  die  Ver» 
bindung  zögert  fich  hinaus,*  die  Eltern  des  Mädchens  weigern  fich,  ihr  Kind  einem 
Manne  mit  unficheren  Einnahmen  anzuvertrauen.  Das  zur  Gründung  des  Haushalts 
erfparte  Geld  entfihlüpft  dem  Werbenden.  Endlich  der  große  Tag,  der  fie  zu  einem  ein» 
fachen,  anfiändigen  Leben  vereint,  zu  kleinem  fauberen  Haushalt.  Die  Goncourt 
bringen  Briefe  aus  jener  Zeit  bei,  die  köftliche  Bilder  folchen  auf  ruhigem  bürgerlichen 
Tun  und  Schaffen  fich  auf  bauenden  Glücks  klarlegen.  Sie  find  es  auch,  deren  Angaben 
ich  in  der  Schilderung  der  LebensverhältnilTe  der  Hauptmeifter  folgte. 

An  der  Spitze  fteht  Watteau:  Der  ftille,  körperlich  leidende  Mann  des  Nordens, 
unbeholfen  in  feiner  Lebensführung,  ohne  Anmut  in  feiner  Erlcheinung,  ungefellig, 
weltfremd.  In  allem,  was  er  in  den  wenigen  Jahren  der  Schaffenskraft  tat  — er  ftarb  Ichon 
1721,  37  Jahre  alt  — ift  das  volle  Gegenteil  von  dem,  was  er  fchuf.  Er  ift  der,  der 
die  Illufion  im  Leben  der  Zeit  am  ftärkften  vertritt.  Nicht  Ichildert  er  eine  Welt,  wie  fie 
ift,  fondern,  was  er  auch  zeichnet  und  malt,  felbft  was  er  unmittelbar  vor  der  Natur 
IchafFt,  erhält  eine  unvergleichliche  Anmut,  eine  Umkleidung  niederländifiher  Lebens» 
fülle  mit  fränzöfifcher  Zierlichkeit.  Er  ftellte  nicht  dar,  was  der  Gefchmack  feiner  Zeit 
war,  fondern  er  fchuf  den  Gefchmack.  Er  gehörte  nicht  der  vornehmen  Welt  feiner  Zeit 
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an  und  wenn  er  ihr  nahe  gebracht  wurde,  fühlte  er  fich  als  Fremder  in  ihr.  Er  ftudierte 
das  Leben  im  Theater,  auf  den  Volksfeften.  Aber  er  brachte  Menfchenarten  hervor, 
deren  fich  die  vornehme  Welt  bemächtigte.  Watteau  fchilderteauch  fie  nicht,  wiefie  war, 
fondern  fie  fuchte  fo  zu  fein,  wie  Watteau  fie  fchilderte.  Durch  zwei  Menfchenleben 
hindurch  gab  es  inFrankreichkeinenSittenfchilderer,dernichtdeutIichfeinenEnfIußzeigt. 

Er  malte  für  das  Zimmer  der  Vornehmen  Bilder  aus  dem  Leben,  foweit  er  nicht 
ausfchließlich  für  fich,  feinen  Bedürfniflen  nach  fchuf.  Manche  prickelnd  luftige  Sache. 
Aber  auch,  abgefehen  von  der  Schönheit  der  Farbe,  dem  rein  malerifchen  Reiz,  doch 
vornehme  Dinge,  wenn  auch  voll  künftlerifcher  Sinnlichkeit.  Wer  die  Tugenden  des 
Malers  nach  der  Größe  der  Verhüllungen  der  Gehalten  beurteilt,  wird  dies  nicht  zu* 
geben.  Es  müßte  das  leidige  Thema  aufgerollt  werden,  wo  denn  die  Kunft  beginne 
unzüchtig  zu  werden.  Lange  hat  man  Watteau  in  einzelnen  feiner  Sachen  als  jenfeits  der 
Grenze  ftehend  betrachtet.  Man  fagte  wohl,  daß  das  Nackte  ertragen  werden  könne, 
nicht  aber  das  Enthüllte,-  daß  der  Ernft  die  nackte  Geftalt  weihe.  Watteau  ift  immer 
luftig  in  feinen  Bildern,  fo  ernft  fein  Leben  war.  Man  fagte  wohl,  daß  das  Nackte  in  eine 
jenfeitige  Welt  der  Ideale  getragen  werden  müßte.  Watteau  ift  immer  diesfeits,  fo  nahe 
fein  kranker  Körper  ihn  durch  Jahre  ans  Jenfeits  heranführte.  Er  ift  eben  bis  in  jedeFafer 
feines  Seins  Künftler  und  adelt  mit  diefer  Eigenfchaft  fein  Schaffen. 

Cßarcfin  war  der  Sohn  eines  tüchtigen  Parifer  Tifchlers,  der  auch  für  den  König 
arbeitete.  Sein  Vater  erzog  ihn  zur  Arbeit.  Mit  29  Jahren  errang  er  fich  die  Ehre,  in 
die  Akademie  aufgenommen  zu  werden.  Sein  Streben  ging  darauf,  nicht  akademifche 
Geftalten  zu  malen,  fondern  das,  was  ihn  umgab,  das  Haus  mit  feinen  Einrichtungen, 
das  kleine  Leben  des  Bürgers,  die  Früchte,  die  in  der  Küche  lagen.  Der  große  Bildnis* 
maler  Largilliere  hielt  feine  Arbeiten,  als  er  fie  zufällig  fah,  für  die  eines  trefflichen 
vlämifchen  Malers.  Man  war  eben  in  Paris  gewohnt,  daß  die  Akademie  dem  jungen 
Künftler  lehre  von  den  Zufälligkeiten  der  Natur,  wie  fie  das  Modell  bot,  abzufehen. 
Der  fertige  Meifter  follte  dahin  kommen,  die  Natur  zu  beherrfchen  und  im  Bilde  nur 
feiner  Eingebung  zu  folgen.  Chardin  blieb  der  Bürgersmann,  der  er  von  Geburt  war. 
Sein  Leben  war  Arbeit,  mühevolles,  fchweres  Schaffen,  ftrengfte  Selbftzucht.  Es  fpielte 
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fich  ruhig  ab,  trotz  vieler  Sorgen,  die  Krankheit  und  der  frühe  Tod  des  einzigen  Sohnes 
bereitete.  Er  Itarb  in  den  Armen  feiner  treu  forgenden  Frau:  ein  Leben,  das  das  Echo 
feiner  Kunft  war. 

Chardin  lef  ildert  die  bürgerliche  Ehrbarkeit.  Er  hat  nicht  minder  die  Niederlande 
Itudiert  als  Watteau.  Man  fieht  ihn  auf  ihren  Spuren,  man  bemerkt  wohl,  daß  ihn  der 
Irrtum,  feine  Bilder  für  vlämilch  angefprochen  zu  fehen,  erfreute.  Aber  er  war  Maler 
mit  eigenen  Augen,  ein  großer  Vermittler  künftlerilcher  Errungenlchaften  von  Mieris 
und  Dow  zu  Hogarth  und  Wilkie,  zu  Knaus  und  Vautier.  Die  Anmut  und  Zartheit 
feiner  Kunft  lehrte  feine  Landsleute  in  das  Bürgerhaus  hineinzufchauen  und  es  als  ein 
Itarkes  Gegengewicht  gegen  die  V erderbtheit  der  vornehmen  Welt  zu  betrachten.  Er 
half  den  dritten  Stand  verliehen  und  lieben  zu  lehren.  Denn  wie  der  belcheidenfte 
Gegenltand  in  feinen  Darftellungen  vom  Stilleben  zum  Kunltwerk  wurde,  fo  wies  er 
auch  in  den  Schilderungen  ganz  Ichlichter  häuslicher  Vorgänge  darauf,  daß  man  nur  um 
fich  zu  fehen  brauche,  um  malerilche  Dinge  und  in  ihnen  Schönheit  zu  finden.  Die 
Verltiegenheit  der  Künfiler  des  «grand  goüt»,  die  Sucht  am  Allegorifieren  hatte  der 
Welt  glauben  gemacht,  daß  die  großen  Gedanken  und  deren  erhabener  Ausdruck 
allein  wahre  Kunfi  erzeuge:  Hier  in  diefen  Itillen  Bildern  zeigt  fich  in  feiner  Art  der 
revolutionäre  Zug  des  XVIII.  Jahrhunderts,  die  Abfage  an  die  alten  Ideale,  das  Vor* 
dringen  einer  neuen,  gefünderen,  auf  das  Tatfächliche  befler  begründeten  Gefellfchaft. 

Die  äußerenEhren  von  WatteausKunfiweife  erntete  im  vollen  Umfange  einMeifier, 
den  man  wohl  als  den  echtefien  Parifer  feiner  Zeit  bezeichnen  kann,  Tran^ois  Boucßer, 
auch  er  der  Sohn  fchlichter  Bürger,  der  mit  34  Jahren  ein  hübfches  17  jähriges  Mädchen 
feines  Standes  heiratete.  Als  fie  fpäter  felblt  fich  als  Malerin  einen  Namen  gemacht 
hatte,  fcheint  fie  einem  kleinen  Abenteuer  nicht  ganz  aus  dem  Wege  gegangen  zu  fein, 
wie  fie  denn  auch  ihm  kleine  Fehler  zu  vergeben  hatte.  Aber  die  Ehe  blieb  glücklich, 
obgleich  Boucher  bei  der  Marquife  de  Pompadour  als  ein  gerngefehener  Gehilfe  in 
ihren  künfilerifchen  Begebungen  aus  und  ein  ging.  Denn  diefe  merkwürdige  Frau 
erhob  fich  nicht  nur  durch  die  Gewalt  über  den  König,  fondern  auch  durch  geiftige 
V orzüge  über  ihre  ZeitgenolTinnen. 
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Es  kann  nicht  meine  Abficht  fein,  hier  Bouchers  Gefamtleiftung  zu  würdigen.  Ich 
rede  hier  nur  vom  Sittenbild : Bei  Boucher  wird  die  dargeftellte  Gefellfchaft  vornehmer, 
V ortrag  wie  Inhalt  find  prickelnder.  Die  Einfachheit  der  Sinne,  die  ruhige  Selbftver- 
ftändlichkeit,  die  aus  den  Arbeiten  W atteaus  hervorleuchtet,  beginnt  einer  erklügelten, 
überfeinerten  Darftellungsweife  zu  weichen:  Parifer  Witz  an  der  Stelle  des  breiten 
Lachens  der  Niederlande.  Schon  bei  Watteaus  nächften  Schülern,  bei  feinem  Lands** 
manne  Pater  und  bei  dem  Parifer  Lartcret  lieht  man  ftärker  die  Abficht  auf  bildnis- 
mäßige Wiedergabe  des  tatfächlichen  Gefellfchaftslebens.  Watteaus  ftarke  Kraft  der 
Illufion,  feine  idealiftifche  Verfeinerung  des  Stoffes  und  derMenfchen  weicht  derFreude 
an  dem  Glanz  der  Frauen  und  Männer,  wie  fie  am  Hofe  Ludwigs  XV.  einhergingen. 
Namentlich  in  den  für  den  Stich  gearbeiteten  Blättern  fpricht  mehr  die  Abficht,  der  Welt 
zu  zeigen,  wie  fich  da  oben  in  den  der  Menge  unzugänglichen  Kreifen  im  verborgenen 
das  Leben  in  keckem  Genießen  abfpiele. 

Ganz  diefer  Aufgabe  widmet  fich  Bouchers  Schwiegerfohn,  der  Parifer  Pierre 
Antonie  Baucfouin,  der  in  einer  Reihe  von  meifterhaften  Blättern  die  prickelnde 
Dichtung  der  Zeit  auf  die  Kunft  übertragen  zeigt:  Flüchtig  hingeworfen,  geiftreich, 
mit  der  Abficht  auf  Sinnenreiz.  Aber  wie  die  Dichter  fich  mühten  durch  forgfältig 
durchgearbeiteten  Stil,  durch  Geift  der  Rede,  durch  feine  Entwicklung  der  Seelenvor- 
gänge das  Gewagtefte  zu  veredeln,  dadurch,  daß  über  diefes  ein  Hauch  von  V ornehm- 
heit  fich  breitet,  fo  verklärt  die  wunderbar  kräftige,  farbige  Behandlung  der  Stiche 
die  Keckheiten  des  Entwurfes. 

Überrafchend  ift,  wie  zahlreich  unter  den  Stechern  wieder  die  Söhne  des  Nordoften 
find.  Um  W atteau  hatten  fich  Landsleute  aus  der  kleinen,  eben  erft  mit  Frankreich  ver- 
einten Provinzftadt  Valenfin  gefammelt.  Die  Stecher  der  Sittenbilder  ftammen  aus  der 
kleinen  Hauptftadt  des  Ponthieu,  dem  anmutigen  Abbeville.  Dort  find  geboren  drei 
der  bedeutenden Meifter  JeanDauffe,  Pierre  Micßef  A fiamet  und  Jacques  Pirmin 
Beauvar fet,  ferner  eine  große  Schar  ihrer  Schüler  undGenolTen : Louis Jofef Mas* 

quefier,  Jean  Cßarfes  Levasseur,  Tran^ois  DequevauvifTier,  Cßarfes  Tranfois 
Macret,  Jeröme  Danzef,  Louis  Dennef  die  beiden  Nicofas  Voyez  u.  a.  m., 
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die  zum  Teil  zu  den  beiten  und  meilt  befihäftigten  Stechern  der  Sittenbilder  ge= 
hören.  Nur  die  in  Paris  geborenen  übertreffen  die  Abbeviller  an  Zahl  und  Be~ 
deutung.  Da  ilt  zunächlt  die  Schule  des  Jean  Denis  Lempereur  und  feiner  Söhne, 
namentlich  des  Louis  Simon,  aus  der  Nicofas  Defaunay,  einer  der  glänzendften 
Stecher  der  Zeit,  hervorging.  Dann  die  des  Jacques  Pßifippe  Leßas,  den  man  die 
echtelte  Verkörperung  des  Kupferftiches  in  Frankreich  genannt  hat.  Noef  Lemire, 
der  Illultrator  der  Dichter  feiner  Zeit,  Isidor  Stanisfas  Hefman,  Cßarfes  Ktienne 
Gaucßer,  auch  Cßarfes  Nico  fas  Cochin  d.  J gehört  diefer  Schule  an.  Alles  echte 
Parifer  gleich  ihrem  Lehrer.  Viele  von  diefen  Stechern  waren  zugleich  Zeichner.  So 
Pierre  Phifippe  Choffard,  der  im  Stich  kaum  feinesgleichen  hat.  Man  fieht  deutlich 
ganze  Familien  fich  wechfelfeitig  in  die  Arme  greifen,  wie  die  St.  Auhin,  die  Moreau, 
die  Cochin.  Die  Söhne  und  Töchter  diefer  Sippen  wuchfen  in  der  Rue  Saint-Jaques 
heran,  dem  Mittelpunkte  des  Kunlthandels  der  Zeit,  fie  umgab  vom  erften  Tag  das 
frohe,  arbeits volle  und  erfolgreiche  Streben  nach  künftlerilcher  Vollendung.  Tüchtiges 
Können,  unermüdliche  Schulung  ilt  ihnen  allen  eigen.  Das  leichte,  anmutige  Schnörkel^ 
werk  des  Rokoko  ilt  fo  fchwer  zu  zeichnen:  das  haben  alle  erfahren,  die  es  nach= 
ahmen  wollten.  Es  gehört  dazu  eine  fo  fichere  Hand,  eine  fo  klare  Linienführung, 
eine  fo  lebhafte  Formenempfindung.  Es  ilt  die  befie  Vorltufe,  die  Kraft  zur  Dar= 
Itellung  des  Lebens  jener  Zeit  zu  finden.  Die  Stecher  alle  haben  diefe  Schule  durchs 
machen  müffen. 

Der  jüngere  Cochin,  delfen  Vater  Watteaus  und  Chardins  Bilder  geltochen  hatte, 
wurde  zum  Darlteller  der  Feite  des  Hofes,  nachdem  er  in  Jugendjahren  auf  der  Straße 
zeichnend  fich  das  Auge  für  das  Eigenartige  jeder  Geftalt  geübt  hatte.  Er  ftacfi  und 
arbeitete  mit  erftaunlichem  Fleiß,  aber  er  errang  fich  eine  Stellung  auch  in  der  Welt, 
die  nie  arbeitete.  Er  wurde  gerngefehener  Galt  im  Haufe  der  vielumftbwärmten 
Madame  duDeffand  und  fprang  von  hier  an  den  Hof  der  Pompadour  über.  Sie  Ichickte 
ihn  auf  Reifen  mit  ihrem  Bruder,  den  der  König  zum  Marquis  de  Vaudrieres  ernannt 
hatte:  Die  böfe  Welt  fprach  den  Titel  «Marquis  d' Avant  hier»  aus.  Er  wurde  ihr 
Organ  in  der  Öffentlichkeit,  als  der  Kampf  des  Klaffizismus  gegen  das  Rokoko  unter 
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der  Ägide  der  Pompadour  einfetzte,  er  errang  Reichtum,  eine  fiebernde  Stellung  in 
der  Akademie,-  man  riß  fich  um  die  Gefelllchaft  des  witzigen,  gewandten  Mannes. 
Im  Haufe  führt  die  Mutter,  eine  alternde  Schweizer  und  allerhand  Dienfiboten,  die 
feine  Gutmütigkeit  ihm  aufgepackt  hatten,  die  bürgerlich  fthlichte  Wirtlchaft. 

Die  St.  Außirt  fiammten  aus  der  Normandie.  Ihr  Stammbaum  hat  fich  erhalten: 
Er  berichtet  von  fleißigen  Handwerkern  und  Kleinkaufleuten,  von  kinderreichen 
Ehen,  vom  Kampf  ums  Dafein  in  Paris,  wohin  die  Männer  überfiedelten,  wo  fie  fich 
ihre  Frauen  holten.  Von  den  15  Kindern  eines  Mitgliedes  diefes  Kreifes,  eines  als 
befonders  luftig  gelchilderten  Hofftickers,  wurden  drei  Söhne  Maler  und  Stecher, 
Cßarfes  Germaitt  und  Auguftin  de  St.  Au  Bin,  die  als  Hofzeichner  und  Hofftecher 
zu  Ehren  und  Vermögen  kamen,  beide  in  gut  bürgerlichen  Ehen  lebend,  und  Gaßrief 
Jacques,  von  dem  der  Stammbaum  fagt,  er  habe  fich  glücklicher  weife  nicht  verheiratet. 
Denn  er  war  ein  unordentlicher  und  unreinlicher  Gefelle,  der  der  ehrbaren  Familie 
Sorge  machte.  Aber  er  war  dabei  in  feinen  Darftellungen  des  Parifer  Lebens  der  am 
tiefften  Blickende  und  Geiftvollfte,-  Auguftin  aber  ift  der,  der  für  das  Sittenbild  am 
meiften  in  Frage  kommt.  Er  ift  der  Darfteller  des  Lebens  auf  der  Straße,  auf  den  Stadt* 
wällen,  den  Boulevards  und  endlich  der  großen  Feite  bei  Hof:  Ein  Arbeiter  mit  eben* 
foviel  Feinheit  als  erftaunlichem  Fleiß.  Man  muß  fich  die  Familie  vorftellen,  wie  jeder 
über  feine  Platte  gebeugt  mit  feiner  Spachtel  Strich  für  Strich  zeichnet  und  wie  fie  doch 
fich  felbft  im  künftlerifthen  Licht  erfcheint.  Die  Stiche:  «Au  moins  soyez  discret»  und 
«Comptez  sur  mes  serments»  gelten  als  Bildnifle  der  Frau  des  Auguftin  de  St.  Aubin 
und  feiner  felbft:  Welche  Anmut  im  bürgerlichen  Heim  und  welches  liebenswürdige 
Spiel  mit  den  Schwächen  der  großen  Gefelllchaft. 

Die  Lifte  der  Mitglieder  der  Familie  7ardieu,  die  in  Paris  der  Stecherkunft  fich 
widmeten,  umfaßt  zehn  Namen : Jacques  Nico  fas  hat  eine  Zeitlang  auch  in  Dresden 
für  das  Galeriewerk  gearbeitet. 

Die  Eifert  waren  von  Haus  aus  V lamen.  Noch  der  Vater  des  großen  Stechers  lebte 
in  Valenfin,  gehörte  dem  Künftlerkreis  an,  aus  dem  Watteau  hervorging.  Karl Eifert; 
fein  Sohn,  der  unermüdliche  Stecher  feiner  Ornamente,  kam  zu  Lebas  nach  Paris  in  die 
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Lehre.  Eine  zwölf  Jahre  ältere  Nachbarin  knüpft  mit  dem  Fünfundzwanzigjährigen 
ein  Verhältnis  an,  das  er  durch  dieEhelegalifiert.  Später  lebte  er  mit  einer  Geliebten  in 
BrüHel.  Sein  Gefchick,  namentlich  als  Buchilluftrator,  feine  Feinheit  im  Zeichnen, 
fchützte  ihn  nicht  vor  den  Folgen  feiner  Ausfchweifungen. 

Eine  der  Säulen  der  Parifer  Stecher  ift  Johann  Georg  Wide,  Helle  von  Geburt, 
defien  Werkftätte  neben  der  des  Lebas  eine  der  gefuchteften  war.  Er  wurde  ein  an» 
gefehener  Mann,  Mitglied  vieler  Akademien,  hoch  gefchätzt  namentlich  auch  in 
Deutfchland.  Wohl  ift  fein  Stich  etwas  trodkener,  kälter,  als  der  der  franzöfilchen 
Schule,  aber  er  wußte  fich  doch  auch  an  der  Seine  glänzend  zu  behaupten,  neben  den 
Abbevillern  unddenParifiens  deParis.  Berühmter  noch  war  feinFreund  Georg  Fried 
rieh  Schmidt  der  feit  1736  in  Paris  unter  Nicofas  Larmeffin  fich  vervollkommnet^ 
einem  Mitgliede  einer  Stecherfamilie,  die  nach  Watteau,  Lancret  und  anderen  arbeitete. 
Kein  Wunder,  daßDeutlche  die  Werkftätte  Willes  auffuchten:  Jufte  Chevidet,  wohl 
einer  Emigrantenfamilie  angehörig,  ftammt  aus  Frankfurt  a.  O.,  die  Brüder  Karf  und 
Heinrich  Guttenherg  aus  der  Umgegend  von  Nürnberg,  Chriftian  von  Mechef  aus 
Bafel.  Aber  auch  der  Parifer  Pierre  A fexander  Tardieu  fand  fich  in  der  Werkftätte  ein. 
Willes  Sohn,  Pierre  Afexander,  Parifer  geworden  feiner  Geburt  und  feinerGefinnung 
nach,  lieferte  dem  Vater  Zeichnungen  für  den  Stich  und  ftach  felbft. 

Er  war  keineswegs  der  einzige  Fremde  im  Kreife  der  Zeichner.  Johann  Efeazar 
SLeifig  in  Schönau  in  der  Laufitz  geboren,  der  fich  in  Paris  Schenau  nannte,  wohl 
weil  den  Franzofen  fein  Name  zu  wenig  mundgerecht  war,-  mühte  fich  den  Ton  des 
dortigen  Sittenbildes  zu  finden,  um  ihn  fpäter  nach  Dresden  zu  übertragen.  Sein  Stich 
«Der  zerbrochene  Spiegel»  reiht  fich  den  franzöfifchen  Arbeiten  gut  ein.  Ja  felbft  bis  in 
die  Kreife  Goethes  drang  diefe  Kunft.  Georg  Me fchior Kraus,  der  unter  Greuze  und 
Boucher  ftudiert  hatte,  1780  aber  Akademiedirektor  in  Weimar  wurde,  trug  fie  dorthin. 

Man  wird  vielleicht  in  der  künftlerilchen  Höhe,  nicht  aber  im  geiftigen  Ton  einen 
Unterfchied  zwifchen  Baudouin  und  Siegmund  Freudenherger  finden,  der  in  Bern 
geboren  und  geftorben,  in  der  Glanzzeit  des  Sittenbildes  in  Paris  eine  angefehene  Rolle 
fpielte.  Er  ift  es,  der  neben  dem  Parifer  Jean  Michef  Moreau  für  das  Monument  du 
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Coftume  eine  Reihe  der  heften  Arbeiten  lieferte,  Konverfationsftücke  wie  man  es 
damals  nannte.  «Da  aber»,  Tagt  dasFüßlifcheKünftlerlexikon  von  1777,  «dieölfarben^ 
Gemälde  viele  Zeit  erfordern,  verfuchte  er  eine  leichtere  Manier,  den  Liebhaber  zu 
befriedigen,  indem  er  feine  Erfindungen  in  gefärbter  Zeichnung  ausführte.»  Das 
Lexikon  berichtet  weiter,  daß  er  in  der  Färbung  feiner  Bilder  «Adriano  Oftade»  nach= 
folgte,  aber  daß  die  Gegenftände  bei  ihm  viel  edler  feien  als  die  feines  Helden.  Das 
Müller=Singerfche  Künftlerlexikon  von  1895  findet  dagegen,  daß  fie  hart  an  die  Grenze 
des  Unerlaubten  gehen. 

Er  ift  keineswegs  der  einzige  Nichtfranzofe,  der  fich  an  der  Kunftgattung  beteiligte. 
Eine  großeZahl  von  Stichen  find,  wie  die  Unterfchriften  bezeugen,  nachGemälden  von 
«N.  Lavreince»  gefchaffen : Es  ift  dies  der  Schwede  Nikofaus  Lafrensen  gemeint,  der 
inStockholmgeborenwurdeundftarb.  Erkam  177 1 als  reifer  Künftler  nach  Paris,  kehrte 
von  dort  in  feine  Heimat  zurück,  wo  man  ihn  zum  Mitglied  der  Stockholmer  Akademie 
machte.  Seit  1774  arbeitete  er  wieder  in  Paris,  bis  auch  ihn  die  Revolution  vertrieb.  Es 
dürfte  fchwer  fallen,  zwifchen  den  Arbeiten  diefer  Männer  von  jenen  der  echten  Parifer 
einen  tieferen  Unterfchied  zu  fpüren,  als  den  der  Begabung. 

Jean  Mich ef  Moreau,  einer  der  erften  Meifter  feines  Faches,  verbrachte  die  Lehr= 
zeit  mit  feinem  Meifter,  dem  Maler  LeLorrain  in  Petersburg.  Berühmt  geworden  durch 
feine  Buchilluftrationen  und  durch  feine  prachtvollen  Darftellungen  der  Hoffefte,  wuchs 
ihm  eine  Unmenge  von  Aufträgen  zu:  Er  hat  taufende  von  kleinen  und  großen 
Blättern  gefchaffen. 

Der  Bankier  Eberts  tat  fehr  wohl,  daß  er  Moreau  die  Fortfetzung  des  von  Freuden^ 
berger  begonnenen  Werkes  übertrug.  Diefer  (teilt  mehr  das  Leben  der  vornehmen  GefelL 
fchaft  von  der  minder  galanten  Seite  dar:  das  Glück  der  Familie,  der  jungen  Ehe,  der 
jungen  Mutterfchaft,  der  Stolz  des  Vaters,  der  Frieden  der  Vereinigung  in  prächtigen 
Räumen,  mit  gefchmackvoll  Gekleideten,  in  den  beften  Sitten  Geübten.  Aber  auch  die 
Galanterie  fpricht  ihr  Wort  mit:  Die  belaufchte  Liebeserklärung  im  dämmernden  Park, 
die  dem  vornehmen  Manne  in  der  kleinen  Theaterloge  zugeführte  Tänzerin,  das 
daraus  fich  ergebende  feine  Ellen  zweier  verliebter  Paare  erfcheinen  im  Bilde.  Der 
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große  Herr  bei  feinen  Pächtern,  die  ihm  mit  elterlichem  Stolz  das  reizende  Töchrerchen 
vorführen.  «Das  wahre  Glück»  aber  bildet  den  Schluß:  Der  Bauer,  in  der  offenen 
Haustür  mit  feinen  Kindern  fpielend,  hinten  brodelt's  am  Herde,  die  Frau  richtet 
den  Tilch  vor,  die  alte  Mutter  fieht  mit  freudigem  Erftaunen  all  dem  Leben  zu:  Ein 
Bild,  das  unmittelbar  Jean  Jacques  Rouffeau  nachempfunden  ift. 

Zwei  der  Größten  fprechen  hier  mit,  ein  mit  der  neuen,  fentimentalen  Zeit  im 
öffentlichen  Anfehen  Niedergehender:  Fragonard  und  ein  Auf  Zeigender : Greuze. 

Mit  Hottore  Tragonard  Ichlägt  in  die  Parifer  Sittenmaler  kräftig  der  Ton  des 
Südens  ein:  Er  ift  dicht  an  der  italienifchen  Grenze  geboren.  Ich  möchte  ihn  mit  Cafa= 
nova,  dem  Venetianer  vergleichen:  Wie  diefer  an  Gefundheit,  an  überfprudelnder 
Lebenskraft  die  großen  Verführer  von  Paris  übertrifft,  wie  bei  ihm  die  Kunft  des  Ge~ 
nießens  voller,  ohne  den  füßlichen  Einfchlag  der  Koketterie  ift,  wie  man  ihm  beffer 
glaubt,  daß  ein  ftfiwankendes  aber  übervolles  Herz  ihn  zu  feinen  Torheiten  trieb,  die 
bei  den  anderen  mehr  als  eine  Lebensgewohnheit,  wie  ein  Zeitvertreib  erfcheinen,  fo  ift 
Fragonard  unter  den  Malern  derZeitfitten,  der,  dem  dieSchilderungen  am  herzhafteften 
von  der  Hand  gingen.  Ergreift  in  das  Leben,  das  erkennt.  Früh  zu  malerifchen  Ehren 
gelangt,  wird  er  von  der  Akademie  nach  Rom  gefchickt.  Aber  er  findet  fleh  dort  nicht 
zurecht,  ihn  erdrücken  die  Meifter  der  Renaifiance.  Von  den  lebenden  Künftlern  dürfte 
ihn  am  tiefften  der  Venetianer  Tiepolo  gepackt  haben,  in  deffen  Bildern  alles  Leben, 
Bewegung,  helles  filbernes  Licht  ift.  Er  malt  auch  große  Hiftorienbilder,  um  fich  in  der 
Kunftwelt  ein  Anfehen  zu  geben.  Aber  ihn  befchäftigte  weder  die  Kirche,  noch  die 
heidnifche  Götterwelt,  fondern  das,  was  er  felbft  erlebte,  die  in  die  unteren  Schichten 
getragene  Galanterie : Der  im  Schrank  des  Bauernmädchens  von  den  Eltern  entdeckte 
Liebhaber,  der  Kampf  um  den  im  Kartenfpiel  verlorenen  Einfatz  eines  Kuffes  und 
dergleichen  Dinge,  die  ihre  Vorbilder  in  einer  noch  eine  Stufe  tieferen  Welt  fuchten,  als 
es  Chardin  tat.  Die  malerifchen  Werke  entzückten  die  vornehme  Gefellfchaft:  Die 
Schaukel,  eines  der  luftigften  Stücke  aus  der  Reihe  der  galantenBilder  ift  beftellte  Arbeit, 
beftellt  vom  Verehrer  des  kecken  Perfönchens.  Es  folgte  eine  Reihe  von  Darftellungen, 
die  alle  das  gleiche  T hema  haben,  Das  Bett : Das  Mädchen,  dem  ein  Amor  das  Hemd 
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über  den  Kopf  zieht,  das  auf  erhobenen  Füßen  ihr  Hündchen  reiten  läßt,  dieFreun* 
dinnen,  die  aus  dem  gemeinfamen  Lager  auffchrecken,  weil  einer  von  ihnen  das  Hemd 
in  Brand  geraten  ift,  das  Auffchreien  derfelben,  als  plötzlich  aus  dem  Boden  die  Mund* 
ftücke  zweier  Feuerfpritzen  hervordringen  und  fie  mit  WalTerftrahlen  übergießen,  das 
Aufftehen  der  einen  am  Morgen,  während  die  andern  noch  mit  ihrem  Hündchen  fich 
in  den  Federn  herumkugeln,  der  Liebende,  der,  die  nur  wenig  widerftrebende  Geliebte 
im  Arm,  den  Riegel  der  Türe  zufchiebt,-  das  glückliche  Paar  in  ftürmifcher  Umarmung, 
all  das  ift  mit  einer  in  nachahmlicherSicherheit  des  Lebensgefühls,  mit  einer  Unverhüllt* 
heit  und  Aufrichtigkeit  dargeftellt,  wie  kaum  je  eine  andereZeit  gewagteDinge  wieder* 
zugeben  wußte.  NurBaudouin  gelingt  es  in  diefer  Weife  dieDarftellung  der  Bewegung, 
des  Glanzes  des  weiblichen  Körpers,  die  feine  Abtönung  zwifchen  diefem  und  dem 
Weiß  des  Leinen  mit  den  Mitteln  des  Stiches  fo  wiederzugeben,  daß  eines  das  andere 
zu  überftrahlen  fcheint. 

Dann  aber  wendet  fich  auch  Fragonard  den  Bauern  zu.  Seine  Bilder  aus  der  vor* 
nehmen  Gefellfchaft  lehren  den  Weg  wiederfinden,  der  ihn  zu  diefen  führte : Er  fchildert 
das  Elternpaar,  das  ihr  Kind  bei  der  ländlichen  Amme  befucht,  die  Freude  am  häus* 
liehen  Kamin : War  er  doch  felbft  ein  Mann,  der  fich  aus  der  Heimat  nach  einer  in  Maler* 
art  verlebten  Jugend  mit  faft  40  Jahren  mit  einer  braven  Landsmännin  verheiratete, 
nach  der  Geburt  einesT öchterchens,  deren  Sch  wefter  mit  ins  Haus  nahm  und  nun  in  ftiller 
Häuslichkeit  feinem  kleinen  traulichen  Kreife  und  der  Werkftätte  lebte,  aus  der  eine 
jener  feinen  und  fo  freien  Schöpfungen  nach  der  andern  entquoll.  Auf  dem  Lande  fuchte 
er  die  Kraft,  die  Gefundheit,  das  reinere  Blut.  Er  fchildert  nicht  wie  Chardin  die  kleinen 
Leute,  dem  diefe  als  an  Pflicht  und  Sitte  gebunden  erfcheinen,  fondern  er  fetzt  fchon  etwas 
von  der  Abficht  in  fein  Bild,  der  Welt  zu  zeigen,  wo  die  eigentlichen  Quellen  der 
nationalen  Größe  liegen,  die  Herzen  zu  rühren,  daß  fie  diefe  Quellen  nicht  unerkannt 
verfiegen  laflen. 

Da  nun  fetzt  Greuze  ein:  Schon  1755  erfcheint  der  Sohn  der  Burgund  mit  feinem 
berühmten  Bilde  des  Familienvaters,  der  feinen  Kindern  die  Bibel  erklärt.  Das  Gegen* 
ftück  in  der  Literatur,  Roufleaus  «NeueHeloife»,  erfchien  1759,  «Emile»  1762.  Der 
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Ruf  nach  Natürlichkeit,  Empfinden  der  einfachen  Schönheit  der  uns  umgebenden  Welt, 
hier  gemifcht  mit  einer  Frömmigkeit,  die  mehr  das  Wefen  der  Reformierten  als  der  Ka~ 
tholiken  hat.  Seinem  zweiten  Hauptbild,  die  Witwe  und  ihr  Seelforger,  gab  er  einen 
offenen  Brief  an  die  Geiftlichen,  die  Hüter  von  Religion  und  Sitte,  die  Väter  aller 
bürgerlichen  Ordnung  auf  den  Weg.  Es  darf  nicht  vergeben  werden,  daß  damals  fchon 
Hogarths  Stiche  mit  ihrer  ftarken  Abficht  moralifch  zu  wirken,  Anklagen  gegen  den 
Verfall  der  Sitte  zu  erheben,  durch  die  ganze  Welt  verbreitet  waren,  daß  der  Ruf  nach 
geiftigem  Gehalt  laut  und  lauter  durch  die  Welt  zog,  daß  die  neue  Zeit  (ich  überall  mit 
kräftigen  Schwängen  zu  regen  begann. 

Greuze  hat  die  Abficht  zu  rühren,  durch  Hinweife  auf  dieT  ugend  die  Welt  zu  beflern. 
Fragonard,  der  ihn  fchon  von  der  gemeinfamen  Anwefenheit  in  Rom  kannte,  mag  ihn 
zunächft  ausgelacht  haben.  Er  hatte  auch  in  feinen  keckften  Bildern  nicht  die  Abficht, 
den  fchlechten  Leidenfchaften  zu  dienen,  fondern  nur  die,  einen  Augenblickseindruck 
herunterzumalen  und  damit  ein  gutes  Bild  zu  fchaffen.  Er  erfüllte  ganz  das,  was  feine 
Kunft  erftrebte.  Greuze  ift  nie  ganz  ehrlich : Ein  Stück  verfteckter  Sinnlichkeit  ift  über= 
all  eingewoben,  fie  war  es,  die  die  oft  hausbackene  Moral  der  Bilder  den  Befchauern 
mundgerecht  machte.  Nicht  nur  die  innere  Artung,  fondern  auch  das  Leben  hat  die 
beiden  fo  verlchieden  geftaltet:  Fragonard  hatte  eine  ausgelaffene  Jugend  hinter  fich, 
Greuze  eine  folche  voll  ehrenwerter  Entfagung.  Fragonard  endet  in  einer  glücklichen 
Ehe,  Greuze  ift  von  einem  älteren  Fräulein  geheiratet  worden,  faft  wider  Willen,  die 
ihm  die  Galanterie  ins  Haus  trug : Er  malte  fie  in  der  «Entfchlafenen  Philofophie»  und 
dazu  fich  felbft  mit  einem  Zug  von  Selbftverfpottung,  kaum  würdig  der  Reize  einer  fo 
niedlichen  kleinenFrau.  Erhellte  fie  als  die  « vielgeliebteMutter»  inmitten  einer  Kinder^ 
fchar  dar,  lachend, das  vollfteLeben.  Es  ift  diefelbeFrau,  die  ihnfpäter  aufsfchmählichfte 
betrog,  feinHaus  in  denSchmutzzog.  Er  aber  malte  Rührfzenen  wie  «dieVerlobung  auf 
dem  Lande»,  «der  Fluch  des  Vaters»  und  allerliebfte  Mädchen  wie  den  «Zerbrochenen 
Krug»  und  die  «Ergebung», Mädchen,  derenTugend  fo  deutlich  vorgetragen  ift,  daß  ihre 
Unzuverläßlichkeit  aus  allenEcken  hervorfchaut.  DieTugend  ift  die  Abficht  der  Bilder, 
dieKoketterie,eine  allerliebfteSchalkhaftigkeitverfteckt  fich  nur  allzu  deutlich  hinter  diefer. 
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T^\ie  Revolution  brach  aus.  JeneKünftler,  die  fie  erlebten,  luchten  fich  mit  ihr  abzu= 
finden,  ihr  zu  dienen,  wie  Moreau,  der  als  neubackener  Akademiker  zum 
Wortführer  ihrer  Gedanken  im  Kreife  der  bevorrechteten  Künftler  wurde.  Aber  fchon 
die  Schreckensherrfchaft  erklärte  auch  ihn  feiner  Ämter  verluftig.  Dem  Maler  der 
großen  und  pathetifchen  Tugend,  David,  fiel  die  Führung  in  der  Kunft  zu.  Es  klingt 
wie  Hohn,  daß  er  ein  Schüler  Bouchers  war  und  diefem  viel  zu  verdanken  hatte. 
Fragonard  ftarb  in  der  Vergelfenheit,  verarmt,  verachtet.  Und  felbft  dem  Maler  der 
kleinen  anmutigen  Tugenden,  Greuze,  ging  es  nicht  befler.  Ein  Sturmwind  braufte 
über  Frankreich  und  zerbrach  die  grünenden  Zweige,  zerzaufte  die  Blüten,  die  ein 
lebensluftiges  Zeitalter  hatte  fprießen  lalfen. 


LE  LEVER 

Nacß  Sigmund  Treudenßerger 
Geßodcn  von  Antoine  Louis  Romanet 
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LE  LEVER 

Nac£  Pierre  Antoine  Baucfouin 
Geßocben  von  Jean  Majfard 
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LEBAIN 

Nac£  Sigmund  TreudenSerger 
Gefiocßen  von  Antoine  Louis  Romanet 
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LA  TOILETTE 

Nach  Pierre  Antoine  Baucfouin 
Gefiocfien  von  Nico  fas  Ponce 
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LA  TOILETTE 


LE  PETIT  JOUR 

NacB  Sigmund  ‘TreudenBerger 
GeftocBen  von  Nicofas  de  Launag 
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LE  DIRECTEUR  DES  TOILETTES 

Nac6  Nifofaus  Lafrenfen 
Gefiocfaen  von  Nico  fas  Jofeph  Voyez  f’Aine 
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LA  TOILETTE 

Nacß  Sigmund  Treudenßerger 
Gefiocßen  von  Nico  fas  Jofipß  Voyez  f Aine 
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QU'EN  DIT  L'ABBli 

Nack  Ni  ko  [aus  Lafrenfen 
Geftocßen  von  Nicofäs  de  Launay 
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SA  TAILLE  EST  SI  RAVISSANTE 

Nach  Pierre  Antoine  Baudouin 
Geßocden  von  Pierre  Aidrien  Le  Beau 
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L'OCCUPATION 

Macß  Sigmund  'Freudenßerger 
Geftocßen  von  Cßarfes  Louis  Lingee 
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LE  LEVER 

Na<£  Jean  MicBef  Moreau  Le  Jeune 
GeßocBen  von  Louis  MicBef  HafBou 
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LA  PETITE  TOILETTE 

Nach  Jean  Michef  Moreau  Le  Jeune 
Geftochen  von  Pietro  Antonio  Martini 
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LA  PROMENADE  DU  MATIN 

Macß  Sigmund  ‘Freudenßerger 
Gefiocßen  von  Cßarfes  Louis  Linge'e 
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LA  COURSE  DES  CHEVAUX 

Nacß  Jean  MicBef  Moreau 
GefiocBen  von  HeinricB  Guttenßerg 
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LE  PARI  GAGNfi 

Nacß  Jean  MicBef  Moreau  Le  Jeune 
GeßocBen  von  Camfigue 
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LE  RENDEZ-VOUS  POUR  MARLy 

Na<£  Jean  Micßef  Moreau  fe  Jeune 
Geßocßen  von  Karf  Guttenßerg 
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LA  RENCONTRE  AU  BOIS  DE  BOULOGNE 

Nacß  Jean  Micßef  Moreau  fe  Jeu  ne 
Geftocßen  von  Heinricß  Guttenßerg 
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LE  MERCURE  DE  FRANCE 

Nacß  Nißofaus  Lafrenfen 
Geftocßen  von  Heinrich  Guttenßerg 
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LA  RECONNAISSANCE  DE  FONROSE 

Nach  Etienne  Aubry 

Geftocben  von  Robert  de  Launay  fe  Jeune 
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LE  CHIFFRE  D'AMOUR 

Nacf>  Jean  Honore'  Tragonard 
Geftocßen  von  Nicofas  de  Launay 
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om  OU  NON 

Na<£  Jean  Michef  Moreau  fe  Jeune 
Geßochen  von  M.  Thomas 
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LlRRäSOLUTION  OU  LA  CONFIDENCE 

NacB  L.  R.  Trinquejfe 
Geftocßen  von  J.  A Pierron 
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LE S HASARDS  HEUREUX  DE  LESCARPOLETTE 

Nacß  Jean  Honore’  Tragonard 
Geftocßen  von  Nicofas  cfe  Launag 
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LA  PARTIE  DE  WHIST 

Na<£  Jean  MicBef  Moreau  fe  Jeu  ne 
GeßocBen  von  Jean  Dam  Brun 
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LE  BOUDOIR 

Na<£  Sigmund  Treudenßerger 
Gefiocßen  von  Pierre  Maßoeuvre 


LE  FRUIT  DE  L'AMOUR  SfiCRET 

Nadö  Pierre  Antoine  Baucfouin 
Geftocfen  von  Nicofas  Jofepfj  Voyez  fAine 
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L'AMOUR  Ä L'ESPAGNOLE 
NacB  Jean  Baptiße  Le  Prince 
GefiocBen  von  Auguftin  (Le  St.  AuBin 
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L'EiPOUSE  INDISCRETE 
Nacß  Pierre  Antoine  Baudouin 
Gefiocden  von  Nicofas  de  Launay 
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LE  MODELE  HONN&TE 

Nacfj  Pierre  Antoine  Baucfouin 
Geftodöen  von  Jean  Baptiße  Simonet 
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LE  BILLET  DOUX 

Nacß  Nifofaus  Lafrenfen 
Geftocßen  von  Nicofas  de  Launay 


LE S OFFRES  SfiDUISANTES 
Nacß  Nißofaus  Lafrenfen 
GeftocBen  von  Jean  Louis  Defignon 
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LE  RESTAURANT 

Nach  Nibofaus  Lafrenfen 
Geftocßen  von  Jeanne  Deni 
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LA  VISITE  INATTENDUE 

Nadj  Sigmund  Treudenberger 
Geftocßen  von  Nico  fas  Jofepb  Voyez 


XA  VISITE  IXATTKNDI  E. 


Votre  indiscretionrfimeste  a tous  lcs  deux,  Dt)  tcndre  amour  cjuels  tjuc  soienttousles  cbarmes, 

.Dans  volrc  sein,Chlans,vajcUjer  lcs  aE  armes;-  Ü dort  avoir  un  bände  au  snr  les  veux  . 


L'HEUREUX  MOMENT 
Nad>  Nifofaus  Lafrenfert 
Gejiocßen  von  Nicofas  de  Launay 
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LE S MCEURS  DU  TEMPS 

Von  Sigmund  cFreudenßerger 
Geftocben  von  Tranfois  Robert  Ingouf 
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Ä FEMME  AVARE  GALANT  ESCROC 
NacB  Jean  Honore'  ‘Fragonarcf 
Geßocßen  von  Jacques  Afiamet 
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LE  CARQUOIS  £PUIS£ 
Nac6  Pierre  Antoine  Baudouin 
Geßocfen  von  Nicofas  de  Launay 
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AU  MOINS  SOyEZ  DISCRET 

von  Augufiin  de  St.  AuBin 


38 


COMPTEZ  SUR  ME S SERMENTS 
von  Augufiin  cfe  St.  AuBin 
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LES  CONFIDENCES 

Nacß  Sigmuncf  Treudenßerger 
Gefiocßen  von  Cßarfes  Louis  Lingee 


4o 


LES  CONFIDENCE 


Son^ez  que  le  plaisir  n’est  qu'unc  doucc  erreur 
L’iünsion  fäit  seule  &.  boniieur  & constance . 
Amis , am  ans  tout  est  Irompcur  • 


Iris ( <l.uis  le  porlrait  que  lui  montre  Julie, 
Voit  (Tun  amant  clneri  toute  la.  pertidie  : 

de  teile  coatidence, 


vos  ]eunes  coeurs 
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LA  CONSOLATION  DE  L' ABSENCE 

Na<£  Nifofaus  Lafrenfen 
Gefiocfjen  von  Nicofas  de  Launay 
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ADRIENNE  SOPHIE,  MARQUISE  DE  . . 
von  Auguftin  de  St.  Außin 
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LOUISE  EMILIE  BARONNE  DE  . . 

von  Augufiin  de  St.  Au  Bin 
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JUSQUE  DANS  LA  MOINDRE  CHOSE 
Nac£  Pierre  Antoine  Baucfouin 
Geßocßen  von  Louis  Jofepfj  AiasqueiTier 
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L'ACCORD  PARFAIT 
NacB  Jeatt  Micßef  Moreau 
GeftocBen  von  Ißcfore  StanisCas  Hefman 
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LE  COUCHER  DE  LA  MARHiE 

Macß  Pierre  Antoine  Baudouin 
Geftodyen  von  Jean  Micßef  Moreau  fe  Jeu  ne  und 
Jean  Baptifte  Simonet 
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LA  DECLARATION  DE  LA  GROSSESSE 
Nac6  Jean  MicBef  Moreau  fe  Jeune 
Gefiocßen  von  Pietro  Antonio  Martini 


J'EN  ACCEPTE  L'HEUREUX  PRIiSAGE 

NacB  Jean  MicBef  Moreau  fe  Jeune 
Geftocßen  von  PBifippe  Triere 


48 


LE S PRECAUTIONS 

Nach  Jean  Micße  f Moreau  fe  Jeune 
Geftocßen  von  Pietro  Antonio  Martini 
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N'AyEZ  PAS  PEUR,  MA  BONNE  AMIE 

NacB  Jean  MiSef  Moreau  Ce  Jeu  ne 
Geftocßen  von  Ißcfore  Stanislas  HeCman 


C'EST  UN  FILS,  MONSIEUR 

Nacß  Jean  Micfjef  Moreau  Ce  Jeune 
Gefiocßen  von  Jean  CharCes  Baquoy 
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LES  DliLICES  DE  LA  MATERNITfi 
NaS  Jean.  Micbe  f Moreau  fe  Jeune 
GeßoSen  von  Ißdore  Stanisfas  Hefman 
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LE S PETITS  PARRAINS 

Nacß  Jeart  Micfief  Moreau  fe  Jeune 
Geftocßen  von  Jean  Cfjarfes  Baquoy 
und  Jean  Baptifte  Patas 


LA  GRANDE  TOILETTE 

NacB  Jean  Micßef  Moreau  fe  Jeune 
Geßocßen  von  Antoine  Louis  Romanet 
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LE  JOUR 

Nac6  Karf  Eifert 

GeßocBen  von  Jean  Baptiße  Patas 
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LA  DAME  DU  PALAIS  DE  LA  REINE 

Nach  Jean  Micßef  Moreau  fe  Jeune 
Geftocßen  von  Pietro  Antonio  Martini 
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L'ASSEMBLJh  E AU  SALON 

Nac6  Nibofaus  Lafrettßn 
Geßocßen  von  ‘Francois  Dequevauviffer 
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L'ASSEMBLEE  AU  CONCERT 

NacB  Nifiofaus  Lafrenfen 
GeßocBen  von  Trangois  DequevauvilTer 


LE  MAGN1FIQUE 

Nac6  Jean  Honore  Tragonard 
Geftocßen  von  Jean  Baptifee  Tidiard 
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LE  BAISER  Ä LA  DfiROBfiE 

NaS  Jean  Honore'  Tragonarcf 
Geftocfen  von  Nicofas  Tranfois  Regnauft 
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LE  COURONNEMENT  DE  VOLTAIRE 

Nadj  Jean  Micßef  Moreau  (e  Jeune 
Geßodoen  von  Charfes  Ktienne  Gaucßer 
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LES  ADIEUX 

Nac6  Jean  Micßef  Moreau  fe  Jeu  ne 
Geßocßen  von  Roßert  de  Launay 
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LA  PETITE  LOGE 

Nacfi  Jean  Micßef  Moreau  fe  Jeune 
Geftocßen  von  Jean  Baptifte  Patas 
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L A SORTIE  DE  L'OPäRA 
Nacß  Jean  MiSef  Moreau  fe  Jeune 
GeftocBen  von  Georges  Mafßefte 
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LE  CHEMIN  DE  LA  FORTUNE 

Nacß  Pierre  Antoine  Baudouin 
Geßocßen  von  Nico  fas  Jofepß  Voyez  f Aine 


LE  CONCERT 
Von  Auguftin  de  St.  Außin 
Geßocßen  von  Antoine  Jean  Ducfos 


LE  BAL  PAR& 

Nac£  Auguftin  de  5t.  AuBin 
Geftocßen  von  Antoine  Jean  Ducfos 


67 


L'fevfiNEMENT  AU  BAL 

Nad>  Sigmund  Treudenßerger 
Geftocßen  von  Antoine  Jean  Ducfos 


68 


LE  DANGER  DU  TfiTE  A TßTE 
NaS  Pierre  Antoine  Baudouin 
GefiocBen  von  Jean  Baptifte  Sintonet 
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LA  PROMENADE  DU  SOIR 

Nacß  Sigmund  Treudenßerger 
Gefiocßen  von  Trangois  Robert  Ingouf fe  Jeu  ne 
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LA  SOIRfiE  DES  TUILERIES 

Mat£  Pierre  Antoine  Baucfouin 
GeftoSen  von  Jean  Baptiße  Simonet 


71 


LA  SOIRfiE  D'HIVER 

Nacß  Sigmund  Treudenßerger 
Geftocßen  von  Tranqois  Roßert  Ingouf  fe  Jeune 


72 


L'ENLEVEMENT  NOCTURNE 
Nac6  Pierre  Antoine  Baudouin 
Geßodöen  von  Nicofas  Ponce 
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LANUIT 

Nach  Karf  Eifert 

Gefiocßen  von  Jean  Baptifte  Patas 
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LE  COUCHER 

Na<£  Sigmund  Treudenßerger 
Geftocßen  von  Antoine  Jean  Ducfos 


75 


LE  SO  IR 

Na<£  Pierre  Antoine  Baudouin 
Geftoden  von  Emmanuef  de  Gßendt 
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L'INDISCRET 
Nacß  Antoine  Boref 
Geßocßen  von  Tran^ois  DequevauvitTer 
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LE  SOUPER  FIN 

Macß  Jean  Micßef  Moreau 
Geßocßen  von  Ißcfore  Stanisfas  Mefman 


LA  COURTISANE  AMOUREUSE 

Nacß  Trancois  Boucßer 
GeßoSen  von  Nicofas  de  Larmejfin 
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LE  VERROU 

Nacfj  Jean  Honore'  Tragonard 
Geftochen  von  Maurice  Bfot 
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LA  CHEMISE  ENLEVäE 

NacB  Jean  Honore’  Tragonard 
Geftocßen  von  Trancois  Guerfant 


81 


LE  JET  D'EAU 

Mach  Jean  Honore  Tragonard 
Geftocfien  von  Pierre  Laurent  Auvray 
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LE  SEIGNEUR  CHEZ  SON  FERMIER 

MacB  Jean  Micßef  Moreau 
Geßocßen  von  Jean  Louis  Defignon 


83 


MARTON 

Na<£  Pierre  Antoine  Baucfouin 
GeftoSen  von  Nico  fas  Ponce 


84 


' 

1 


. 


* 


LA  COQUETTE  FIX&E 

Nach  Jean  Honore  Tragonard 
Geßocben  von  Jean  Dambrun 


ON  NE  S 'AVISE  JAMAIS  DE  TOUT 

Macß  Jean  Honore  Pragonard 
Gejoden  von  Jean  Baptiße  Patas 
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ROSE  ET  COLAS 
Nacß  Pierre  Antoine  Baudouin 
Geßocßen  von  Jean  Baptiße  Simonet 
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ANNETTE  ET  LUBIN 

Nac£>  Pierre  Antoine  Baudouin 
Geßocfen  von  Nicofas  Ponce 
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LE S CERISES 

Nacß  Pierre  Antoine  Baudouin 
Geßocßen  von  Nico  fas  Ponce 
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LE S AMOURS  CHAMPETRES 


Macß  Pierre  Antoine  Baucfouin 
Gefiocßen  von  Harfefion 
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LE  JARDINIER  GALANT 

Macß  Pierre  Antoine  Baudouin 
Geftocßen  von  Ißdore  Stanisfas  Hefman 
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PERRETTE 

Na<£  Pierre  Antoine  Baucfouin 
Geftodjen  von  Heinrich  Guttenßerg 
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LE  POT  AU  LAIT 

Nacß  Jean  Honore  Tragonard 
Geftoeßen  von  Nico  fas  Po  nee 
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MARCHEZ  TOUT  DOUX  PARLEZ  TOUT  BAS 

NacB  Pierre  Antoine  Baucfouin 
Geßocßen  von  Pierre  Pßifippe  Cßojfard 
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LE S AMANTS  SURPRIS 

Nach  Pierre  Antoine  Baudouin 
Geßocben  von  Pierre  Pfjtfippe  Choffard 
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LA  CRUCHE  CASSfeE 
Nac£  Jean  Baptifte  Greuze 
Geßocßen  von  Jofepfj  Maffart 
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LA  BONNE  MERE 

NacB  Jean  Honore'  Tragonard 
Geftocßen  von  Nicofas  de  Launay 
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LE  BONHEUR  DU  MANAGE 
Nacß  Jean  Baptiße  Le  Prince 
Gejoden  von  Nicofas  de  Launay 


LA  COMPLAISANCE  MATERNELLE 

Na  cf)  Sigmund  Treudenferger 
Gefiocfen  von  Nicofas  de  Launay 
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LE  VRA1  BONHEUR 

Nac£  Jean  Micfief  Moreau  fe  Jeune 
Gefiocßen  von  Jean  ßaptifte  Simonet 
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VERZEICHNIS  DER  BLÄTTER 


/ 

LE  LEVER 

Entwurf:  Sigmund  Treudenßerger  1745 — 18ol 
Stieß:  Antoine  Louis  Romanet  1748—  um  1781 

Vergf.  Lawrence  and Digßton  S.  91  Nr.  2o7 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  412  Nr.  2 Band  111 

2 

LE  LEVER 

Entwurf:  Pierre  Ajitoine  Baudouin  1723—1769 
Stieß:  Jean  Maffard 1740—1822 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  61  Nr.  14o 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  53 

3 

LE  BAIN 

Entwurf:  Sigmund  Treudenßerger  1745— 18q1 
Stieß:  Antoine  Louis  Romanet  1748—  um  1781 

Geftocßen  1774 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  91  Nr.  2o8 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  412  Nr.  2 Band  111 


4 

LA  TOILETTE 

Entwurf  Pierre  Antoine  Baudouin  1723—1769 
Stieß:  Nico  fas  Ponce  1746—1830 

Gefioeßen  1771 

Vergf.  Porta  fis  et  Berafdi  S.  336  Nr.  1 Band  111 

5 

LE  PETIT  JOUR 

Entwurf:  Sigmund  Freudenßerger  1745— l8ol 
Stieß:  Nicofas  de  Launay  1739—1792 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  47  Nr.  lo7 
Porta  fis  et  Be'rafdi  S.  546  Nr.  18 


41 


6 

LE  DIRECTEUR  DES  TOILETTES 

Entwurf:  Nikolaus  Lafrenfen  1737— 18o8 

Stieß:  Nicofas  Joseph  Voyez  C Aine’  1742—  um  1793 

Vergf  Lawrence  and  Digßton  S.  84  Nr.  196 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  63o  Nr.  2 Band  111 

7 

LA  TOILETTE 

Entwurf:  Sigmund  Treudenßerger  1745— 18ol 
Stieß:  Nico  fas  Jofepß  Voyez  f Aine  1742—  um  1783 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  92  Nr.  2oQ 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  63o  Nr.  3 Band  111 


8 

QU'EN  D1T  L'ABBä 

Entwurf  Nikolaus  Lafrenfen  1737— 1808 
Stieß:  Nicofas  de  Launay  1739—1792 

Vergf  Lawrence  and  Digßton  S.  42  Nr.  94 
Portafis  et  Berafdi  S.  547  Nr.  26 

9 

SA  TAILLE  EST  SI  RAVISSANTE 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723— 176p 
Stieß:  Pierre  Aufrian  Le  Beau  um  1748 — 1789 

Geftocßen  1775 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  51  Nr.  119 

Porta  fis  et  Be'rafdi  S.  594  Nr.  1 Band  11 


lo 

L'OCCUPATION 

Entwurf:  Sigmund  Treudenßerger  1745 — 18ol 
Stieß:  Cßarfes  Louis  Lingee  um  1751 — 1791 

Geftocßen  1774 

Vergf.  Latvrence  and  Digßton  S.  92  Nr.  210 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  717  Nr.  1 Band  11 
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11 

LE  LEVER 

Entwurf:  Jean  Micßel  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stieß:  Louis  Micßel Hafßou  geß.  1730 

Gemalt  1781 

Vergf.  Portafis  et  Be'rafdi  S.  377  Nr.  Io  Band II 

12 

LA  PETITE  TOILETTE 

Entwurf:  Jean  Micßel  Moreau  Le  Jeune  1 741 — 1814 
Stieß:  Pietro  Antonio  Martini  J739—18oo 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  93  Nr.  232 
Porta  fis  et  Be'rafdi  S.  32  Nr.  3 


13 

LA  PROMENADE  DU  MATIN 

Entwurf:  Sigmund  Treudenßerger  1745— 18ol 
Stieß:  Cßarfes  Louis  Lingee  geß.  1751 

Gefiocßen  1774 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  93  Nr.  212 
Porta  fis  et  Berafdi  Nr.  1 Band II 


14 

LA  COURSEDES  CHEVAUX 

Entwurf:  Jean  Micßel  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stieß:  Heinrieß  Guttenßerg  1749—1818 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  99  Nr.  234 
Porta  fis  et  Be'rafdi  S.  364 


15 

LE  PARI  GAGNfi 

Entwurf  Jean  Micßel  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stieß:  Camfigue 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  99  Nr.  235 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  265  Band 1 
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16 


LE  RENDEZ-VOUS  POUR  MARLy 

Entwurf:  Jean  Michel  Moreau  Le  Jeune  1741 — 1814 
Stich:  Karl  Guttenßerg  1744—1790 

Vergl  Lawrence  and Digßton  S.  97  Nr.  227 
Porta  fis  et  Beraldi  S.  359  Band  11 


17 

LA  RENCONTRE  AU  BOIS  DE  BOULOGNE 

Entwurf:  Jean  Michel  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stid:  Heinrich  Guttenßerg  der  Jüngere  1749 — 1818 

Vergl.  Lawrence  and  Digßton  S.  98  Nr.  229 

Portalis  et  Beraldi  S.  174  unter  Nr.  58—81 


18 

LE  MERCURE  DE  FRANCE 

Entwurf  Nikolaus  Lafrenfen  1737— 18o8 

Stich:  Heinrich  Guttenßerg  der  Jüngere  1749—1818 

Vergl  Lawrence  and  Digßton  S.  3o  Nr.  68 
Portalis  et  Beraldi  S.  364 

Der  Vor lef ende  ift  Beaumarchais,  der  aus  dem  Me  reu  re  de  Trance  einen  Auszug  aus 
Tigaro  vorträgt  C 1784) 


19 

LA  RECONNAISSANCE  DE  FONROSE 

Entwurf:  Tltienne  Außry  1745 — 1781 

Stich:  Roßert  de  Launay  Le  Jeune  1754—1814 

Vergl.  Lawrence  and  Digßton  S.  51  N 117 
Portalis  et  Beraldi  S.  555  Nr.  2 

20 

LE  CHIFFRE  D'AMOUR 

Entwurf  Jean  Honore  Tragonard 1732— 18o6 
Stich:  Nißolas  de  Launay  1739—1792 

Vergl  Lawrence  and  Digßton  S.  48  Nr.  lo9 

44 


21 

OUI  OU  NON 

Entwurf:  Jean  Midie f Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stidi:  N.  Thomas  geft.  um  1783 

Geflogen  1781 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  loo  Nr.  237 
Porta fis  et  Blrafdi  S.  591  Nr.  1 Band  111 

22 

L'IRRßSOLUTION  OU  LA  CONFIDENCE 

Entwurf:  L.  Trinquejfe  geh.  um  17 67 
Stich:  Jean  Antonie  Pierron 

Gemaft  1739 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  69  Nr.  163 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  311 


23 

LES  HASARDS  HEUREUX  DE  L'ESCARPOLETTE 

Entwurf:  Jean  Honore  Eragonard 1732— 18o6 
Stich:  Nico  fas  de  Launay  1739—1792 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  37  Nr.  85 
Porta  fis  et  Berafdi  S.546  Nr.  12 

24 

LA  PARTIE  DE  WHIST 

Entwurf:  Jean  Michef  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
St  iS:  Jean  Damßrun  geh.  1741 

Entworfen  1783 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  loo  Nr.  236 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  622  Nr.  4 Bandl 


25 

LE  BOUDOIR 

Entwurf:  Sigmund  Ereudenßerger  1745 — ISol 
Stich:  Pierre  Mafceuvre  I74o—l8o3 

Geftochen  1774 

Vergf  Lawrence  and  Digßton  S.  93  Nr.  213 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  765  Nr.  5 Band  11 
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26 

LE  FRUIT  DE  L'AMOUR  SECRET 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723  -17 69 
Stieß:  Nißofaus  Jofepß  Voyez  f'Aine  1742—  um  1793 

VergC.  Lawrence  and  Digfton  S.  86  Nr.  2ol 


27 

L'AMOUR  A L'ESPAGNOLE 

Entwurf  Jean  Baptifte  Le  Prince  1734—1781 
Stieß:  Awguftin  de  St.  Außin  1736 — 18o7 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  76  Nr.  18o 

Portafis  et  Berafdi  S.  442  Nr.  8 Band  III 


28 

L'EPOUSE  INDISCRETE 

Entwurf  Pierre  Antoine  Baudouin  1723—1769 
Stieß:  Nico  fas  de  Launay  1739—1792 

Vergf.  Porta fis  et  Berafdi  S.  545  Nr.  5 


29 

LE  MODELLE  HONNfiTE 

Entwurf  Pierre  Antoine  Baudouin  1723—1769 
Stieß:  Jean  Baptifte  Simonet  1742—1813 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  78  Nr.  188 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  557  Nr.  3 Band III 


30 

LE  BILLET  DOUX 

Entwurf:  Nißofaus  Lafrenfen  1737— 18o8 
Stieß:  Nicofas  de  Launay  1739—1792 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  42  Nr.  95 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  547  Nr.  23 


46 


31 

LES  OFFRES  SßDUISANTES 

Entwurf:  Nikolaus  Lafrenfen  1737— 18o8 
Stieß:  Jean  Louis  Defignon  1755— 18o4 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  741 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  15  Nr.  32 


32 

LE  RESTAURANT 

Entwurf:  Nikolaus  Lafrenfen  1737—1 8o8 
Stieß:  Martiaf  (oder  Jeanne?)  Deny 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  17  N.  39 
Portafis  et  Berafdi  S.  739 


33 

LA  VISITE  INATTENDUE 

Entwurf:  Sigmund  EreudenBerger  1745— 18ol 

Stieß:  Nicofas  Jofepß  Voyez  L' Aine  1742—  um  1783 

Geftocßen  1774 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  92  Nr.  211 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  63o  Nr.  3 Band  III 


34 

L'HEUREUX  MOMENT 

Entwurf:  Nikolaus  Lafrenfen  1737— 18o8 
Stieß:  Nicofas  de  Launay  1739—1792 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  43  Nr.  96 
Porta  fis  et  Brfafdi  S.  547  Nr.  25 


35 

LES  MCEURS  DU  TEMPS 

Entwurf:  Sigmund  Treudenßerger  1745 — 18ol 

Stieß:  Tranfois  Roßert  Ingouf  Le  Jeune  1747—1812 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  35  Nr.  8o 

47 


36 


Zu  Lafontaine: 

Ä FEMME  AVARE  GALANT  ESCROC 

Entwurf:  Jean  Honore  Tragonard  1732—1806 
Stieß:  Jacques  Afiamet  1726—1790 

Gefioßen  1795 

Vergf.  Porta fis  et  Berafdi  S.  15  Nr.  32  Band I 

37 

LE  CARQUOS  fiPUISE 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723 — 1769 
Stieß:  Nicofas  de  Launay  1739—1792 

Vergf.  Lawrence  and  Digfiton  S.  46  Nr.  o3 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  545  Nr.  3 Band  II 

38 

AU  MOINS  SOyEZ  DISCRET 

Entwurf  Auguftin  de  St.  Aeußin  1736— 18o7 
St  iß:  DerfefBe 

Vergf.  Lawrence  and  Digfiton  S.  77  Nr.  181 

Porta  fis  et  Be'rafdi  S.  442  Nr.  9 Band  III 

39 

COMPTFZ  SURMES  SERMENTS 

Entwurf:  Auguftin  df  St.  Aufiin  1736— 18o7 
Stiß:  Derfeffie 

Gefioßen  1789 

Vergf.  Lawrence  and  Digfiton  S.  77  Nr.  182 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  442  Nr.  9 Band  111 

40 

LES  CONFIDENCES 

Entwurf:  Sigmund  Treudenfierger  1745 — 18ol 
Stiß:  Cfiarfes  Louis  Lingee  gefi.  1751 

Gefioßen  1774 

Vergf.  Lawrence  and  Digfiton  S.  93  Nr.  214 

Portafis  et  Berafdi  S.  717  Nr.  1 Band  11 


48 


41 

LA  CONSOLATION  DE  L' ABSENCE 

Entwurf:  Nikolaus  Lafrenfen  1737— 1 808 
Stick:  Nicofas  de  Launay  1739—1792 

Vergf.  Lawrence  and Digßton  S.  47  Nr.  io6 
Porta fis  et  Berafdi  S.  547  Nr.  24 

42 

ADRIENNE  SOPHIE  MARQUISE  DE ... . 

Entwurf:  Auguftin  de  St.  Außin  1736— 18o7 
Stieß i Derfefße 

Geftocßen  1779 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  75  Nr.  178 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  445  Nr.  31 
Gift  afs  Bildnis  der  Madame  Boufffer 


43 

LOUISE  EMILIE  BARONNE  DE ... . 

Entwurf:  Auguftin  de  St.  Acußin  1736— 18o7 
Stieß:  Derfefße 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton 

Porta  fis  et  Be'rafdi  S.  444  Nr.  32 
Gift  afs  Bildnis  der  Gattin  St.  Außin  's 


44 

JUSQUE  DANS  LA  MOINDRE  CHOSE 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723—1769 
Stieß:  Jean  Louis  Masqueßier  1744 — 1811 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  6o  Nr.  138 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  4o  Nr.  1 Band 111 


45 

L'ACCORD  PARFAIT 

Entwurf:  Jean  Micßef  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stieß:  Ißdore  Stanisfas  Hefman  1743— 18o6 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  97  Nr.  226 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  395  Nr.  12  Band  11 


49 


46 

LE  COUCHER  DE  LA  MARIAE 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baucfouin  1723—1769 
Stieß:  Jean  Micßef  Moreau  und  Jean  Baptiße  Si motte t 

1742—  naeß  1813 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  79  Nr.  186 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  557  Nr.  2 

47 

LA  DECLARATION  DE  LA  GROSSESSE 

Entwurf:  Jean  Micßef  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stieß:  Pietro  Am  ton  io  Martini  1739 — 18oo 

Geftoeßen  1776 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  94  Nr.  219 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  32  Nr.  3 Band  111 

48 

J'EN  ACCEPTE  L'HEUREUX  PRESAGE 

Entwurf:  Jean  Micßef  Moreau  Le  Jeune  1741 — 1814 
Stieß:  Pßifippe  Triere  1756 — um  1811 

Entworfen  1776 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  95  Nr.  221 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  6ol  Nr.  2 Band  111 

49 

LES  PRECAUTIONS 

Entwurf:  Jean  Micßef  Moreau  Le  Jeune  1741 — 1814 
Stieß:  Pietro  Antonio  Martini  1739— 18oo 

Geftoeßen  1777 

Vergf  Lawrence  and  Digßton  S.  95  Nr.  22o 
Porta  fis  et  Be'rafdi  S.  32  Nr.  3 

50 

N'AyEZ  PAS  PEUR  MA  BONNE  AMIE 

Entwurf:  Jean  Micßef  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stieß:  Ifidore  Stanisfas  Hefman  1743 — 1806 

Geftoeßen  1776 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  95  Nr  222 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  395  Nr.  Io  Band 11 


50 


51 

CEST  UN  FILS,  MONSIEUR 


Entwurf:  Jean  Mißef  Moreau  Le  Jeune  1741 — 1814 
Stieß:  Jean  Cßarfes  Baguoy  1721—1777 

Entworfen  1776 
Geftocßen  1776 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  96  Nr.  223 
Portafis  et  Berafdi  S.  89  Band  1 


52 

LES  DELICES  DE  LA  MATER  NITE 

Entwurf:  Jean  Micßef  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stieß:  Ißdore  Stanislaus  Helman  1743 — 18o6 

Geftocßen  1777 

Vergf  Lawrence  and  Digßton  S.  96  Nr.  225 

Porta  fis  et  Be'rafdi  S.  395  Nr.  11  Band  11 


53 

LES  PETITS  PARRAINS 

Entwurf:  Jean  Micßel  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stieß:  Jean  Cßarfes  Baguoy  1721—1777  und 

Jean  Baptifte  Patas  1748  ? — 1817 9 
Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  96  Nr.  224 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  89  Band  1 


54 

LA  GRANDE  TOILETTE 

Entwurf:  Jean  Micßef  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stieß:  Antoine  Louis  Romanet  1748  — naeß  17 81 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  99  Nr.  233 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  412  Nr.  1 Band  111 


55 

LE  JOUR 

Entwurf:  Karl  Eifen  um  172o — 178o 
Stieß:  Jean  Baptifte  Patas  17489—18172 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  68  Nr.  159 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  288  Nr  13  Band  111 


51 


56 

LA  DAME  DU  PALAIS  DE  LA  REINE 


Entwurf:  Jean  Micßef  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
SticB:  Pietro  Antonio  Martini  1739 — 18oo 

Geftocßen  1777 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  93  Nr.  23o 

Portafis  et  Berafdi  S.  32  Nr.  3 Band ITI 


57 

L'ASSEMBL^E  AU  SALON 

Entwurf:  Nifofaus  Lafrenfen  1737— 18o8 
SticB:  Francois  Dequevauviffer  1745—  18o7 

GeftocBen  1783 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  2o  Nr.  44 

Porta fis  et  Berafdi  S.  744  Nr.  1 Band II 


53 

L'ASSEMBLßE  AU  CONCERT 

Entwurf:  Nißofaus  Lafrenfen  1737— 18o8 
Stid:  Francois  Dequevauviffer  1745— 18o7 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  19  Nr.  43 

Porta  fis  et  Be'rafdi  5.  745  Nr.  2 Band  I 


59 

Zw  Lafontaine: 

LE  MAGNIFIQUE 

Entwurf  Jean  Honore  Fragonard  1732—  18o6 
SticB:  Jean  Baptifte  Fiffiard  1740—1812 

Vergf.  Porta  fis  et  Berafdi  S.  599  Nr.  4 

60 

LE  BAISER  A LA  DIaROBIiE 

Entwurf  Jean  Honore  Fragonard  1732 — 18o6 
SticB:  Nicofas  Francois  Regnauft  geß.  1746 

Bei  Lawrence  and  Digßton  nicßt  angefüßrt 
Vergf.  Porta  fis  et  Berafdi 


52 


61 

LE  COURONNEMENT  DE  VOLTAIRE 


Entwurf:  Jean  Midie  1 Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stich:  Charles  fctienne  Gaucher  1741— 18o4 

Gemalt  1782 
Geftochen  1782 

Vergl.  Lawrence  and  Dighton  S.  26  Nr.  59 
Porta fis  et  Beraldi  S.  261  Nr.  18 

Dargeftelft  ift  die  Krönung  Voltaires  in  der  Com  e die  fran^aise  am  3o.  März  177 & 
nach  der  fechften  Aufführung  feines  Trauerfpiels  , Irene" 

62 

LES  ADIEUX 

Entwurf  Jean  Michel  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stich:  Robert  de  Launay  1754—1814 

Geftochen  1777 

Vergl  Lawrence  and  Dighton  S.  97  Nr.  228 
Portalis  et  Beraldi  S.  556  Nr.  io 

63 

LA  PETITE  LOGE 

Entwurf:  Jean  Michel  Moreau  Le  Jeune  1741 — 1814 
Stich:  Jean  Baptifte  Patas  geft.  um  1787 

Vergl.  Lawrence  and  Dighton  S.  lol  Nr.  239 

Portalis  et  Beraldi  S.  287  Nr.  Io  Band  111 

64 

LA  SORTE  DE  L'OPäRA 

Entwurf  Jean  Michel  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stich:  Georges  Malhefte  geh.  1754 

Vergl.  Lawrence  and  Dighton  S.  lol  Nr.  24o 

Portalis  et  Beraldi  S.  764  Nr.  1 Band  11 

65 

LE  CHEMIN  DE  LA  FORTUNE 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723 — 1769 
Stich:  Nicolas  Jofeph  Voyez  L’Aine  1742—  um  1783 

Vergl.  Lawrence  and  Dighton  S.  85  Nr.  2oo 
Portalis  et  Beraldi  S.  632  Nr.  1 
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66 

LE  CONCERT 


Entwurf:  Auguftin  de  St.  Außin  1736— l8o7 
Stieß:  Antoine  Jean  Ducfos  1732—1786 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  21  Nr.  47 
Portafis  et  Berafdi  S.  43  Nr.  6 


67 

LE  BAL  PARfi 

Entwurf:  Auguftin  de  St.  Außin  1736— 18o7 
Stid):  Ajttoine  Jean  Ducfos  1722 — 1786 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  22  Nr.  48 
Porta fis  et  Berafdi  S.  43  Nr.  7 


68 

L'£v£NEMENT  AU  BAL 

Entwurf:  Sigmund  Freudenßerger  1745—1801 
Stieß:  Antoine  Jean  Ducfos  geß.  1742 

Voffendet  von:  ‘Francois  Roßert  Ingouf  Le  Jeune  1747 — 1812 
Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  94  Nr.  217 

Portafis  et  Berafdi  S.  456  Nr.  3)  ßan£f  jj 


69 

LE  DANGER  DU  TfsTE  Ä TETE 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723 — 1769 
Stieß:  Jean  Baptifte  Simone 1 1742 — nach  1813 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  78  Nr.  183 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  557  Nr.  4 BandIJl 


7o 

LA  PROMENADE  DU  SOIR 

Entwurf:  Sigmund  Freudenßerger  1745 — 18ol 

Stieß:  Francois  Roßert  Ingouf  Le  Jeune  1747 — 1812 

Geftocßen  1774 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  93  Nr.  215 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  456  Nr.  3 Band  1J 


54 


71 

LA  SOIRßE  DES  THUILERIES 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baucfouitt  17 23 — 1769 
Stieß : Jean  Baptifte  Simonet  1742—1813 

Vergf.  Lawrence  and Digßton  S.  79  Nr.  187 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  557  Nr.  5 Band III 


72 

LA  SOIRfiE  D'HIVER 

Entwurf:  Sigmund  Treudenßerger  1745 — 18oI 
Stieß:  Trangois  Roßert  Ingouf  Le  Jeune  1747 — 1812 

Geftocßen  1774 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  94  Nr.  216 

Portafis  et  Berafdi  S.  456  Nr.  3 Band II 


73 

L'ENLfeVEMENT  NOCTURNE 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723—1769 
Stieß:  Nico  fas  Ponce  1746—1830 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  72  Nr.  171 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  336  Nr.  1 Band  III 


74 

LA  NUIT 

Entwurf:  Karf  Eifen  um  172o—17 80 
Stieß:  Jean  Baptifte  Patas  1748  7—1817  7 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  68  Nr.  16o 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  288  Nr.  13  Band  111 


75 

LE  COUCHER 

Entwurf:  Sigmund  Treudenßerger  1745— 1 80 1 
Stieß:  Antoine  Jean  Ducfos  um  1722 — 1786 

VofTendet  von  Bojfe 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  94  Nr.  218 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  43  Nr.  3 Band II 


55 


76 

LE  SOIR 


Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723—1769 
S tieft:  Emmanuef  de  Ghendt  um  1749— IS  15 

Vergf.  Lawrence  and Dighton  S.  27  Nr.  62 

Portafis  et  Berafdi  5.  3o6  Nr.  1 Band  17 


77 

L'INDISCRET 

Entwurf  Antoine  Boref 1743— nach  JS/o 
Stieß:  ‘Francois  Dequevauviffer  1745— 1So7 

Vergf.  Lawrence  and  Dighton  S.  18  Nr.  41 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  745  Nr.  6 Band  1 


7& 

LE  SOUPER  FIN 

Entwurf  Jean  Mißef  Moreau  Le  Jeune  1741— 1814 
Stiß:  Ifidore  Stanisfas  He f man  1743— 18o6 

Geftochen  1781 

Vergf.  Lawrence  and  Dighton  S.  lol  Nr.  241 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  395  Nr.  13  Band  II 


79 

Zu  Lafontaine  : 

LA  COURTISANE  AMOUREUSE 

Entwurf:  Tranqois  Boußer  17o3 — 1776 
Stiß:  Nico  fas  de  Larmefftn  1684—1755 

Bei  Lawrence  and  Dighton  nißt  angeführt. 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  534  unter  Nr.  7 Band  II 

SO 

LE  VERROU 

Entwurf:  Jean  Honore  Tragonard 1732— 18o6 
Stiß:  Maurice  Bfot  1753—1818 

Vergf.  Lawrence  and  Dighton  S.  6 Nr.  13 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  194  Nr.  4 Band 1 


56 


81 


LA  CHEMISE  ENLEVfiE 

Entwurf:  Jean  Honore  Eragonard 1732 — JS06 
Stich:  E.  Guerfant 

Vergf  Lawrence  and  Dighton  S.  29  Nr.  67 

Porta  fis  et  Be'rafdi  S.  54  Nr.  2 Band  III 

82 

LE S JETS  D'EAU 

Entwurf:  Jean  Honore  Eragonard 1732 — 18o6 
Stich:  Pierre  Laurent  Auvray  1736 — 1817 

Vergf.  Lawrence  and  Dighton  S.  3 Nr.  5 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  54  Band  1 

83 

LE  SEIGNEUR  CHEZ  SON  FERMIER 

Entwurf:  Jean  Michef  Moreau  Le  Jeune  1741—1814 
Stich:  Jean  Louis  Defignon  1755 — 18o4 

Gezeichnet  1783 

Vergf  Latvrence  and  Dighton  S.  loo  Nr.  238 
Porta  fis  et  Berafdi  5.  7o9 

84 

MARTON 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723 — 1759 
Stich:  Nicofas  Ponce  1746—1830 

Gemalt  1755 
Geftochen  1777 

Vergf  Lawrence  and  Dighton  S.  71  Nr.  167 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  326  Band  111 

85 

LA  COQUETTE  FIXEE 

Entwurf:  Jean  Honore  Eragonard  1732— 18o6 
Stich:  Jean  Damhrun  geh.  1741 

Vergf  Lawrence  and  Dighton  S.  14  Nr.  3o 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  622  Nr.  1 Band  1 


57 


86 

Zu  Lafontaine: 

ON  NE  S'AVISE  JAMAIS  DE  TOUT 

Entwurf:  Jean  Honore  Tragonard  1732 — 18o6 
St /aß:  Jean  Baptifie  Patas  1748? — 1817? 

Bei  I awrence  and  Digßton  nicht  angeführt 

Porta  fis  et  Be'rafdi  S.  287  Nr.  11  Band  111 

87 

ROSE  ET  COLAS 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1722—1769 
Stich:  Jean  Baptifte  Simone 1 1742 — nach  1813 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  78  Nr.  184 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  557  Nr.  6 
Aus  dem  Singfpief:  Sedaine  et  Monsigny 

88 

ANNETTE  ET  LUBIN 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723 — 1769 
Stieß:  Nico  fas  Ponce  1746—1830 

Geftocßen  17o5 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  73  Nr.  173 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  336  Nr.  4 Band 111 
Szene  aus  der  gleichnamigen  Oper  von  Madame  M.  J.B.  Tavart 

89 

LES  CERISES 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723—1769 
Stieß:  Nicofas  Ponce  1746 — 183o 

Geftocßen  1775 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  Io  Nr.  166 

Portal is  et  Berafdi  S.  336  Nr.  3 Band 111 

90 

LES  AMOURS  CHAMPfiTRES 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723—1769 
Stieß:  Harfefton 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  31  Nr  72 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  737 


58 


91 

LE  JARDINIER  GALANT 

Entwurf:  Pierre  Aittoine  Baudouin  1723—1769 
Sticf):  Ifidore  Stanisfas  He f man  1742 — 18o6 

Gemaft  1768 
Geftocßen  1778 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  33  Nr.  16 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  394  Nr.  1 

92 

PERRETE 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723 — 1769 
Stieß:  Heinrieß  Guttenßerg  der  Jüngere  1723 — 1818 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  364 
Porta fis  et  Berafdi  5. 3o  Nr.  69 

93 

LE  POT  AU  LAIT 

Entwurf:  Jean  Honore  Eragonard 1732 — 18o6 
Stieß:  Nico  fas  Ponce  1746 — 1831 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  72  Nr.  17o 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  337  Nr.  6 Band 111 

94 

MARCHEZ  TOUT  DOUX  PARLEZ  TOUT  BAS 

Entwurf:  Pierre  Antoine  Baudouin  1723—1769 
Stieß:  Pierre  Pßifippe  Cßoffard  173o—18o9 

Gemaft  1767 
Geftocßen  1782 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  8 Nr.  18 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  428  Nr.  3 Bandl 

95 

LES  AMANTS  SURPRIS 

Entwurf:  Pierre  Aittoine  Baudouin  1723—1769 
Stieß:  Pierre  Pßifippe  Cßoffard  173o — 18o9 

Gemaft  1764 
Geftocßen  1767 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  9 Nr.  2o 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  428  Nr.  1 


59 


96 

LA  CRUCHE  CASSfiE 

Entwurf:  Jean  Baptifte  Greuze  1725— 18o5 
Stich:  Jean  Majfard 1740-1822 

Geftochen  1773 

Vergf  Lawrence  and  Digßton  S.  61  Nr.  142 

Porta  fis  et  Berafdi  S.  54  Nr.  3 Band III 

97 

LA  BONNE  MERE 

Entwurf:  Jean  Honore  Tragonard 1732— 18o6 
Stich:  Nico  fas  de  Launay  1739—1792 

Gemaft  1779 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  546  Nr.  11 

Porta fis  et  Be'rafdi  S.  39  Nr.  89  Band  11 

98 

LE  BONHEUR  DU  MANAGE 

Entwurf:  Jean  Baptifte  Le  Prince  1734—1781 
Stich:  Nico  fas  de  Launay  1739—1792 

Vergf.  Lawrence  and  Digfton  S.  44  Nr.  loo 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  54o  Nr.  28 

99 

LA  COMPL  AIS  AN  CE  MATERNELLE 

Entwurf:  Sigmund  Ereudenßerger  1745— 18ol 
Stich:  Nico  fas  de  Launay  1739—1792 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  39  Nr.  83 
Porta  fis  et  Berafdi  S.  544 


loo 

LE  VRAI  BONHEUR 

Entwurf:  Jean  Michef  Moreau  Le  Jeune  1741 — 1814 
Stich:  Jean  Baptifte  Simonet  1742—1818 

Entworfen  1778 
Geftochen  1782 

Vergf.  Lawrence  and  Digßton  S.  lo2  Nr.  242 
Porta  fis  et  Berat  di  S.  558  Nr.  9 
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VERZEICHNIS  DER  KÜNSTLER 

Die  Zahlen  verweilen  auf  die  Seiten  des  Textes,  die  Zahlen  in  <>  auf  die  Nummern  der  Tafeln 


ALIAMET,  Jaques  <36> 

ALI AMET,  Pierre  Micfiel  32 
AUBRy,  Etienne  <19> 

AUVRAy,  Pierre  Laurent  <82> 

BAQUOy,  Jean  Charles  <51, 53) 
BAUDOUIN,  Pierre  Antoine  <2,  4,  9,  26, 
28,  29,  37, 44, 46, 65, 69,  71,  73,  76, 84, 
87, 88, 89, 90, 91, 92, 94, 95>  32,  35 
BEAUVARLET,  Jacques  Firmin  32 
BLOT,  Maurice  <80> 

BOUCHARDON  27 
BOREI .,  Antoine  <77> 

BOISSIEU,  Jean  Jaques  27 
BOUCHER,  Francois  <79>  31,  32 

CAMILIQUE  <15> 

CHARDIN,  Jean  Baptifte  Simeon  30,  32 
CHEVILLET,  Jufte35 
CHOFFARD,  Pierre  Philippe  <94,  95)  33 
CLOUET,  Francois  24 
COCHIN,  Charles  Nicolas  27,  33 

Dambrun,  Jean  <24,  85) 

DANZEL,  Jerome  32 
DAULLfi,  Jean  26,  32 
DAVID,  Jacques  Louis  46 
DELIGNON,  Jean  Louis  <31, 83) 
DENNEL,  Louis  32 
DENy,  Jeanne  <32> 

DENy,  Martial  <32> 

DEQUEVAUVILLER,  Francois  <57,  58, 
77)32 

DOW,  Gerard  3 1 

DUCLOS,  Antoine  Jean  <67,  68,  75) 


EBERTS,  Johann  Heinridi  28,  36 
EISEN,  Karl  <55, 74)  34 

FRAGONARD,  Jean  Honore  <20,  23,  36, 
59,  60,  80,  81,  82,  85,  86,  93,  97)  37, 
38, 39 

FREUDENBERGER,  Sigmund  <1,  3,  5, 
7,  10,  13,  25,  33,  35,  40,  68,  70,  72, 

75.99) 35 

GAUCHER,  Charles  Etienne  <61)  33 
GHENDT,  Emmanuel  de  <76) 

GREUZE,  Jean  Baptifte  <96)  38,  39,  40 
GUERSANT,  E.<81) 

GUTTENBERG,  Heinridi  <14, 17, 18, 92) 
35 

GUTTENBERG,  Karl  <16)  35 

HALBOU,  Louis  Midhel  <1 1) 
HARLESTON  <90) 

HELM  AN,  Ifidore  Stanislas  <45, 50,  52, 78, 
91)33 

HOGARTH,  William  26,  31,  39 
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